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Vorwort 



Die vorliegende Arbeit soll einen doppelten Zweck 
«rfUlttn. Einmal habe ush Tefsvokt auf Grand dar vor^ 
kaadenen Urkonden, gleiolumtigen Schriften ü. a. w> 

die Kenntnis über das mittelalterliche Zunftwesen Frank- 
furts zu erweitern und an der Hand der Entwicklung 
der fiader- und Barbierer-Znnft elgraa mehr Lioht in die 
OaMhi(^te der Hdlknnde derselben Stadt in werfen« 
Eine Geschichte der Medizin in Frankfurt zu schreiben, 
wozu ich von verschiedenen Seiten aufgefordert wurde, 
ist mtAxt meinea Amtes. Dies wire eine dankbare Auf- 
gabe fSr einen Ant (nicht fftr «nen Zahnaizi), denn die 
vorhandenen Arbeiten sind ungenau und veraltet. — 

Auf der anderen Seite soll diese Arbeit meine 1896 
erschienene nGescbiofate dw Zahnheilkunde^ ergfimen and 
die von Professor Pagel gerügte Lücke auslünen. Die 
„Geschichte u. s. w.^ behandelt ihr Thema vom persQn- 
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liehen Standpunkt, indem der Einfluss der aufgeführten 
Aatoren thatsäohlioh der JBintwickliiii^ den Weg wies, 
darum Hessen sich die auf der allgememen Yerftndemng^ 
basierenden Einwirkungen schleciit in jenen Rahmen ein- 
fügen. In der ersten Arbeit habe ich die Geschichte der 
wissensebaftlicliea Zahnheilkande zu behandeln 
vennofat, in dieser, die G-esoMehie der denteclien 
Zahn&rzte. 

Klar und deutlich geht aus diesem urkundlichen 
Material hervor, dass die deutschen Zahnänste nicht durch 
die Medizhi, sondern trois der Aerzte sicli entwickelt 
haben, Bugleioh aber, dass ohne die Medizin beute die 
Zahnärzte noch Quacksalber wären. Ein Grund mehr für 
die Ztüinärzte , bei den bevorstehenden Anträgen auf 
Yerbesaerung des Studiums den Wert ausgedehnterer 
medizinischer Kenninisae mit der Selbst&ndigkeit der 
Zahnheilkunde zu verbinden. 

Ausser den in den Anmerkungen , die iür manchen 
Leser vielleicht zu ausführlich sind, erwähnten Werken 
u. s. w. habe icb aus dem FrankAirter Archiye folgende 
Aktenbündel benutzt: 

Ugb.: C,^; Ci«; C33; C^i; CgajDj^; D,o,Tom. 
4 und 6; D«i, Tom. 11, 12, 13, 16, 18; D,«; ausserdem 
das Handwerkerbuch. 

Zum Bcblusse halte idi es f&r eine einfache Pflicht, 
deren ich mich nur zu gerne entledige, dem Herrn Stadt- 
archivar Dr. B. Jung und dem Herrn städtischen Bi- 
bliothekar Br. von Katbusins-Neinstedt herzlichen 



vn 

Dank auszusprechen für die Liebenswürdigkeit , mit 
veloher sie mieh, den Laieo, bei raeinen Studien unter- 
Miai haben. 

Frankfurt am Hain, Weihnachten 1898. 

George Pleree Aelst-Jacobi. 
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Einleitung. 



Die dtmkebte Periode in der QeBchichte der denfc- 
■ohen Heilkimde und der ihr nabe stehenden Wissen- 
schnften büdei das Hittelalter, besonders in seinen ersten 
Jahrhunderten. Dieser Zeitraum ist abw auch für den 

Geschichtßfürschor der interesßanteste, da in ihm der Geist 
der Wissenschaft seinen Weg nach Norden nahm, ohne 
dass uns die Spuren seines Fortschreiten« i^enau bekannt 
sind. Diese Yerschiedenen Etappen zu suchen, eine fehler- 
freie Kette Yon der iUtesten italienischen Hochschule bis 
zur neuesten deutschen Universität herzustellen, ist eine 
Aufgabe, welche immer noch ihrer Lösung entgegensieht* 
Zwischen der Zeit des Auftretens der letzten ost^ nnd 
weströmischen Autoren Ton geschichtlicher Bedeutung und 
dem Erscheinen der ersten deutschen Bearbeiter der 
Heilkunde u. s. w. Hegen mehrere Jahrhunderte, aus 
welchen nur spärliche Nachrichten uns sur Yerfügung 
stehen. Dennoch muss in diesem Abschnitt eine Aus- 
übung der Heilkunde stattgefunden haben, denn wo es 
Menschen giebt, sind auch Kranke, also kann auch die 
Wissenechaft nicht ▼erechwunden gewesen sein. Wollen 
wir nun unsere Kenntnisse in dieser Richtung erweitern, 

1 
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«o müBsen wir uns dahin wenden, wo mle Menschen 
sasammenwohnienf in die Stftdte, in deren Arduven wir 
die Kunde finden, welohe nna der Mangel an wiasen- 
aciiafllichen Arbeiten yerweigert Ea mnaa dabei allerdinga 
berückfliehtigi werden , daas nna in den betreffenden 
Dokumenten nleht die Ursachen, sondern nur die Wir- 
kungen entgegentreten; die Städte-VcrwaltungcD hatten 
keine Veranlassung, der Wissenschaft als solcher irgend 
welche Vorteile einzuräumen, sie wollten nur Nutzen 
ziehen aus den Männern, welche sich mit der wissen- 
schaftlichen Befähigung' in ihre Dienste stellten, und ihre 
Schätzung ^vurde nur nach ihrem praktischen "Werte be- 
messen. Darum sind auch fast ausnahmslos die deutschen 
Universitäten Gründungen weltlicher oder geistlicher 
Fürsten. Wenn sich trotzdem ein langsamer Fortschritt 
in der wissenschaftlichen Auffassung der Heilkunde fest- 
atellen lässt, so ist dies nur eine Folge des Wettbewerbs, 
welchen die bedingte Freisfigigkeit dea GesellenweaenB, 
das Wandern, und die Mess-Frdheit mit sich brachten. 
In den eraten Jahrhunderten dea Mittelaltera , seibat bia 
ins 14. Jahrhundert, bleiben die wenigen wirklichen Arzte 
als FMkktiker fast ohne Bedeutung. 

Den grdssten Hemmschuh für eine freie Entwicklung 
der Heilkunst bildete das Zunftwesen, welches sich in 
dieser Richtung dem Kastenwesen Ägyptens würdig zur 
Seite stellen kann. 

Warum lässt sich in den Jahrtausenden der ägyp- 
tischen Hegemonie kaum ein merkbarer Fortschritt in den 
Wissenschaften feststellen? Wie kommt es, um nur ein 
gcsihichtlich erweisbares Beispiel anzuführen, dass die von 
Herodot^) etwa um das Jahr 450 y. Chr. erwähnten Zahnr 
ärzte noch genau denselben Standpunkt einnahmen, wie 

*) Hersdoti II Bnterpe. Oap. 84. 
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•die Yerfasser des um 3700 v. Chr. begonnenen, Um 1550 
T. Ohr. beendeten Papyros ELers? Aus dem einfdchea 
■<}mttde, weil der Sohn den Fusstapfen des Taters folgte, 
Ton ihm seine EenntuiBse eiulioU^ und durch ihn in did 
Cteheimmsae der Praxis eingeführt 'wurde. Das Eindringen 
friBefaen Blutes, eine die Sache fördernde Opposition feUtei 
fremde Kenntnisse wurden nur mit' Mistrauen betraditet 
Und nur im schlimmsten Notfalle anerkannt. 

TJnd wie stand es bei den Zünftlern? Ebensowenig 
wie in Ägypten war der Boliu g e zw u.n ge ii , dem Vater 
im Berufe zu folgen, trotzdem dies in beiden Fällen ge- 
wöbnlich stattfand. In Ägypten hat wohl am meisten 
die althergebrachte Sitte dazu beißcetragen; bei uns waren 
einmal dem Meistersohne yiele Erleichterungen gewährt, 
welche beim Eintritt in eine andere Zunft wegfielen, dann 
aber war der väterliche Befehl, selbst wenn er im "Wider- 
• Bpnicb mit den heimlichen Wünschen des Sohnes stand, 
ein Machtwort, dessen iNichtbefolgung die unangenehmsten 
Folgen nach sich sieben konnte. Es muss dabei beson- 
ders betont werden, daas es sich in unserem Falle, d. h. 
beim Barbier- oder Wundfirztehandwerk, um die Aufgabe 
emer Zunft- Gerechtigkeit handelte, welche Ton hohem 
Geldwert sein konnte. 

Iii Wirklichkeit sind also die Folgen des Kasten- und 
"Zunftwesens fast die gleichen. Es entsteht ein Schema im 
Handwerk, welches durch seine verknöcherten Grundsätze 
eine iruie, zeitgemässe Entwicklung einfach unterdrückt. 
Gewiss hat auch das Zunft- und Kastenwesen einzelne Vor- 
teile, inebesondere wenn es gilt, das Interesse der Mit- 
glieder gegen Übergriffe zu schützen, wenn wir aber des im 
Fortschritte der Sache selbst liegenden Vorteils der Allge- 
meinheit gedenken, welcher allein massgebend sein sollte, 
^80 ist es entschieden zu Terwerfen. 
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Unter Berüeksloliiigiing aD«r di«Mr Umstinde woUm» 
mt nun EbigeB ans dar Gtosdiiebte der HeÜkiuide und 
den ibr aalie Btohenden "Wiaieniehaften in der freien. 
Beldwtedt Frankfnrk am Main darstellen. 

Frankftirt Ist dnroh seine Lage nnd Gesehiebto woht 
berufen, als ein Beispiel deutscher Städte angeführt und 
behandelt zu werden, und was für Frankfurt gilt, wird, 
ia den meisten Fällen auch auf die anderen deutschea 
Städte AnwendoBg finden können. 
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Kapitel L 

Bader und Barbiere* 

Um die Zeit, da Salerno bereits in der ganzen ge- 
bildeten Welt den Ruf der hervorragendsten medizinischen 
Hochschule genoss, erhalteu wir die erste utkundliche 
Kachricht von Frankfurt; zur Zeit, als im fernen Osten 
und im schönen Spanien die bedeutendsten arabischen 
Ärzte des Mittelalters, Avicenna und Abulkasem, ihre 
firfahrnngen zum Nutzen der Nachwelt aufechrieben, dringt 
der erste Lichtstrahl in das mittelalterliohe Dunkel der 
Oeecbichte der Heilkunde in Frankfurt. 

Frankfurt yerdonkt seine Entsteliang seiner Lsge.^) 
Die Tenelueden«! Furten, weleke hier über den tfain 
fahrten, bedingen sehen an sieh dne frflhseitige Ansiedlnng 
an ^eser Stelle; die Entdeckung einer aoagedehnten ra-^ 
mischen, militärischen Niederlassung auf der Dom-Insel 
beweibt aber geradezu eine starke germanische Gemeinde 
spätestens im dritten Jahrhundert nach Christus. 

^ Siehe amh: Tortrag des Henm Pfofeiaor 0. Bonner ton 
Biehter, iiii 9. Deosmber 1897 im Vertin fOi »Geaelikhts and Altev- 

tnmsknnde.« Referat: KorreBpondenzblatl der Weetdcntschen 
2flitsehrift fttr Oesehiokte mnd Knast, Jahiguiff XVI, Spalte 359. 
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Zum Beweise dieses etwas paradox klingenden Satze» 
wollen wir nur eines hier snführen: Rom besass in der 
Sealbiug, Heddernheim n. 8«w. sterke militirieohe Posten^ 
die sioh inMedensseiten hin und wieder Tenmiasst fttUe» 
konnten, Terslirlcte FkUreoiHen nach den Hunftarten 
entsenden. Es wtlide aber einen Zweifel an dem Sofaai^ 
sinne und der Erfahrung der rdmiflehen Feldherren bedeu- 
teo, wollte man aiinohmen, daös ßie iu nächster Nähe 
einer solchen Stellung die Mainfarten befestigt hätten, 
wenn sie keine eventuellen Feinde an denselben gewusst 
hätten. Auch die Yon Professor Wolf bewiesene^ 
Thatsache, dass die römischen Militärstationen am Maine 
immer in der Entfernung eines römischen Marscbtages- 
Ton einander liegCT, ohne Rücksicht anf sonstige Umstände, 
dürfte hier nicht massgebend sein, wenn wir die Stationen« 
bei Hdehst» Erankfiirt und Hanan bedenken» bei welchen 
Terrainschwiengkeiten nicht au überwinden waren« Es geht^ 
daians hervor, dass hier eine nieht nnbedentende germa* 
sische Ansiedlung vorhanden war, welohe im Zaame ge* 
halten werden musste, sonst hfttte eine täglich abgelöste, 
verstärkte Wache auch genügt. 

Frankfurt int also eine urdeutache Stadt, welche auch 
ihre Entstehung keinem Fürsten, wie etwa Karl dem- 
Grossen, verdankt. Urkundlich erwälmt wird die Stadt 
zuerst 79B durch Eginhard oder Einhard,*) welcher er- 
zählt, dass Karl der Grosse den Winter hier verbracht 
habe. Nach diesem Kaiser haben viele seiner Nachfolger 
sioh in der schönen Mainstadt aufgehalten, und wir können 
annehmen, dass dadurch eine gewisse rohe Knltnr sielv 
sehr frühseitig hier bemerkbar machte, schon 7d4 wird 
IVankfiirt «n „htm eeleber* genannt. 

') Archiv für Fiaukfuits üesciiichtd auii Kauft, Nene folge,. 
I, Seile CO ff. 
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Wann die «nie Badestobe gegründet wurde ist nicht 
mehr ürafaraBtelleii. In Köln am Bhein viid bereits 1133 
eine sololie nrknndliob (naob Dr. Lan) erw&bnt, wSlireild 
wir in Frankfurt Tor 1390 keine naoliweisen können» Et- 
apxioht aber Vieles daflir, dass diese sokon frOber bestand, 
Bie Badestabe ftUurte den Kamen |,Badstaben nf dem 
FrithoTo^^) oder „Friedbofs-Badestube"*) oder j^Badstabe 
in der nnwen Gasse** und befand sich in der Neugasse 
No. 10 (am jetzigen Ilühnermarkte) , sie stiess hinten au 
das Haus zum „Rebstock". Dass diesig Badestube vor 
1290 Torhanden g-ewesen sein kann, geht daraus hervor, 
dass auch die Neugasse lange vor diesem .Tahro angelegt 
war, Dass aber schon 12bO eine Badeetube bestanden 
haben muss, beweist die urkundhche Anführung eines 
Scheerers ans diesem Jahre, zumal eine Scheerer- oder 
Barbierstabe so frühe nicht nachzuweisen ist. Alle anderen^ 
Badestuben entstanden ehestens im Anfange des 14. Jahr- 
honderts, so dass eine grosse Wahrscheinlichkeit dafür 
spricht, dass die Friedhof- Badestnbe schon vor 1260> 
existierte. 

In alier Zdt badetmi die Germanen am liebsten in^ 
Iteien Wasser, in den Flüssen and Beeen, hatten danun 
auch für Badestnben kein Bedfirfiiis, erst mit der Ein« 
fühmng der Schwita- nnd Dampfbäder worden rie vor 

Notwendigkeit. Heisse Bäder waren schon den Römern 

unentbehrlich , doch sind dieselben kaum von diesen zu 
uns gekommen, trotzdem die Longobarden z. B. schon 
(oder noch?) im U. Jahrhundert Dampfbäder gekannt 
haben sollen. 

*) J» Q. Batton; nOeitUehs Besshrsibiuig der Stadt F^snk» 
ftet s. M.«, IIL Haft, Seite 113. 

*) 0. L. Kriegk: «Deatseliei Bürgerleben im Mitlelelters 
Nene Folge, Seite 18. 
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Zappert^) nimmt an, dass dieselben aus dem nord« 
östlichen Europa stammen und durch deutsche Kaufleute, 
welche mit Rusaland liandelten, zu uns gebracht worden 
seien. Alle Autoren stimmen aber darin überein, dass 
Dampfbäder etwa um 1200 bei uns in Gebrauch kamen. 
Anders verhält es sich mit den einfachen warmen Badem. 
Diese Sitte ist jedenfalls schon sehr alt, entstammt sogar 
vielleicht aus Indien,^) jedoch dürften wanne Bädef nur 
Ton Kranken und Greisen gebraucht worden sein. 

Wie sieh im AnschluBB* an die Dampfbäder die 
Bader zu den Ansübem der niederen Chirurgie ent- 
wickelten, soll später ausgeführt werden, zunächst bedarf 
ein anderer Punkt d» Aufklärung. 

Man findet yielfocb die Behauptung , die Klöster 
seien die eigentliche Schule der Barbiere gewesen.^) 
In dieser Form ist dies entschieden unrichtig; wir dürfen 
wohl sagen, eiue öchule, dagegen ist nicliU m erwidern; 
für obigen Satz sind aber die Beweise nicht nur unge- 
nügend, sondern zum Teil widersprechend. Zappert be- 
richtet selbst, wie gerade in den frühesten Zeiten sich in 
den Klöstern Brüder befanden, welche das Scheeron 
der Tonsur ausführten und den Bart entfernten. Sollten 
diese mit den Badem gemeinsame Sache gemacht haben? 
Dies ist wohl ohne weiteres als ausgeschlossen zu be- 
trachten, die Bader mussten also auf andere Weise ihre 
Kenntnisse erlangt haben. 

Nun war es allerdings in den meisten Klöstern Bogel, 
dass jeder Insasse sich in regelmässigen Zwisc|^enräumen 

*) A.rchiT fär ttsterieiohisohs Gfischicbti^adllen , Bd. XX.(, 
Seite 6i. 

•) H. Haefier: nLehrbuch der Geschichte der Medizin«. 
Dritte Beärbeiluug, Bd. 1, Seite b39. 

Siehe u. a. Z appert , a. a. 0., 8. 98. 
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zur Ader lassen musate, um die Blutzirkulation in Ordnung 
zu halten und dies geschah auch vom 15. Jahrhundert 
(aber nicht Yorher) an von Laien im theologischen Sinne. 
In früheren Jahrhunderten waren die Mönche die Aus- 
über der Wundarzenei , insbesondere bat sich der Orden 
des heiligen Benedikt ein hervorragendes Verdienst da- 
durch erworbexL Diese Ordensleute und ihre Schüler 
waren also auch die Wundärzte der Klöster. Wohl 
haben die Benediktiner auch Laien -Scbftler ai^gebildet^ 
aber die Klöster darum als die eigentliche Schnle der 
Wundärzte anzusehen, geht doch zu weit. Es sollen den 
Klöstern berechtigte Verdienste nicht abgesprochen werden, 
aber die eigentlidie Bohnle der Barbiere waren sie nicht, 
sondern dies kommt den Badestuben im Ansiäiluss an 
die Dampfbäder zu. 

Die Art dea Dampfbades im Mittelalter kommt dem 
heutigen „russischen l^a lc ' zieiülich gleich, wenn wir die 
technischen "Vervollkommungen aus dem Spiele lassen. 
Den Schluss bildet immer die „Massage" und dann das 
behao;liche Ausstrecken auf einem Lotterbette", oline sich 
vorher bekleidet zu haben. Nichts ist natürlicher, als 
daBs jetzt der Bader, schon mit Rücksicht auf seinen 
Geldbeutel, seinem Badegäste klar zu machen yersuchte, 
"w'iQ geeignet die Zeit sei, die Nägel zu schneiden, die 
durch das Wasser erweichten Hornhäute an den Händen 
oder Fässen zn entfernen, emen Schropfkopf (yielfiftch 
auch als „Bader-Kopf bezeichnet)^) zu setzen, tl b, w., 
n. 8. w. Möglicherweise leuchtete dem Badenden die 
Wahrheit dieser Worte ein, noch wahrscheinlicher ist es 
aber, dass die angenehme Erschkffung des Bades ihn zu 
•einer energischen Abwehr zu bequem machte, es wurde 



') Q. L. Kriegk: a. a. 0. Neue Ful^e, Seite 31. 
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ja auch nichts weiter von ihm verlangt, als sein Ruhe- 
bett einige Zeit länger zu benutzen. In der Mehrzahl 
der Fälle wurde dem Bader jedenfalls sein Wunsch erfüllt.. 

Die Bader waren zu jeder Zeit eine Menachenklaeeei 
velehe sehr woU imstande war, ibren eigenen Yortell' 
gehfitig wabminehmen. üßeht umsonst zogen es yiele- 
Besnoher der Badestuben Yor, als einsiges Kleidungsstflck 
Aber die Strasse, ihr Badetnch ansoaehen (?), als ihre* 
Garderobe der Ehrliehkeit des Baders und sdnesGedndes 
anzuTertrauen. Waren diese auch nicht gerade Stehler, 
so doch oft genug Hehler. Die Unehrlichkeit der Bader 
führte in niauchen Städten sogar 80 weit, daas das ganze 
Gewerbe nh anrüchig und unehrlich erklärt wurde, jedoch 
wollen wir ausdrücklich hervorheben, dass dies unter 
Anderem in Hambürg und Frankfurt nicht der Fall war. 

Eg lip<^t nun klar auf der Hand, dass die Bader, bei 
der immer mehr steigenden Benutzung ihrer Stuben bald 
Gelegenheit fuiden, die Eigenarten ihrer Kunden kennen 
zu lernen, gewisse Erfahrungen über die Zweckmässit^kcit 
nnd den geeigneten Zeitpunkt für einzelne kleine Eingriffe 
sä sammeln; ihre Besucher gewöhnten sieh an ihre Hand, 
fiwsten auch Yertrauen, die Bader wagten sich daran, 
kleine Abssesse aufzustechen, eingewachsene Nägel aus- 
zuschneiden, Z&hne zu ziehen u. s. w* Es bedarf wohl 
keines Hinweises, dass sie ihren Kunden Haar und Bart. 
SU schneiden yeranlasst waren oder sie zu scheeren. 

In dieser auf einfachen sich ganz von selbst erge- 
benden Folgerun^tiii beruhenden Behauptung liegt schon 
allein ein Beweis, dass die Beihülfe dor Klöster ganz 
nberflüssig war, um die Bader zur niederen Chirurgie 
hinzuleiten. 

Da in einer Badestube oft zu gleiclier Zeit mehrere 
Personen die üilfe des Baders beanspruchten, die Bade- 
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Higde aber nur die mit dem eigentUchen Bade eelUt im 
YeTbmdiiDg rtelienden Yemohiiuigea Teneheii konoteii» 
flo iahen aieh die Bader gexwnqgen« HtUfikrftfte lienuisii- 
ziehen, welchen sie naeh genfigender Anlernling, aiueer 
dem Haareofaneiden n. a. v« a«eh die cldmrgisohen Fonk- 
tionen m, übertragen imstande waren, die Bade-Eneohte. 
Au8 diesen Knechten, heute würde man eie Assistenten 
jQeüneu, habea sicii iiun diü ßarbiere als Wundärzte ent- 
wickelt. 

Zappert^) führt die Entstehung des Namens Barbier" 
auf das lateinische Wort „barba" zurück. Zuerst oaont©^ 
man diese Knechte ,,barbae t'msores" und dann „barberii", 
Daa deutsche Wort „Bartscheerer"' ist dem erstoren Aus- 
drucke nachgebildet und wurde später in „Scheerer** 
Terkürzt. In Frankfurt konnte sich letztere Bezeichnung 
aber nicht einbürgern» mit Ausnahme des 13. und 14. 
Jahrhunderts und in einigen Urkunden späterer Zeit 
Der aus dem Worte „barberius^ korrumpierte Name- 
„Barbierer ^ wiegt flberall Yor, doch wurde auch dieser 
jfBalbierer'' gesohrieben und gesproohen« 

Hit der Zeit Teretanden es diese Gehilfen, rieh ihiei^ 
Brotherren unentbehrlich zu machen. Die Bader überlieseei» 
ihnen bald die meisten Funktionen des Bcheerers« so dasa 
es gar nicht lange dauerte, bis sie weit geschickter in 
diebeii Arbeiten waren, als ihre Meister. Sie knüpften 
Verbindungen unter einander an und da ihre Zahl zu ge- 
ring war, um sich zu einer Zunft zu^ammenzothun , so 
fanden sie Aufnalinie bei den battlern, Malern. Schildern, 
Glasern und Kuininetern. Kirchner'^) spricht zwar schon 
1378 von einer „Scheererzunft", doch dürfte dies einer der 

*) A. a 0. Seite 94. 

^ A. KIr olkner, aesehiehte der Sttdt FrsakAirt %, U, L. 
TeU, S. 4S6. 
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vielen Irrt&mer dieaes Fonehers sein. Die filterte bekannte 
Soheerer-Ordnnng stammt aus dem Jahie 1406 nnd die 
ilterte Stttben-Ofdoung der Solieerer Ton 14^1. 

8owie die Soheerer eine Organisation besessen, be- 
gannen sie den Kampf mit den Badern und in Frankfurt 
führten sie denselben auch erfolgreich durch. Nicht so 
jedoch in anderen deutschen Städten, und es ist eine 
eigentümliche Erscheinung, dass unsere Stadt 'in dieser 
Sache im Gegensatze zu den meisten anderen stand. — 

Es därfte bier Tielleicht der Ort sein, einen kurzen 
Vergleich zu zteben zwischen Deutschland und dem Lande, 
in welchem die Wundarzneikunde ihre Wiedergeburt 
feiein sollte, Frankreich. Zn der Zeit, da bei uns sich die 
Scheerer im ersten Stadium ihrer Entwicklung befanden, 
liatten sich in Paris nicht nur die Bader und Barbiere 
getrennt, sondern auch die Wundftrzte hatten ach von 
letzteren losgelöst und in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
das ^Coll^gc de St. Come** gegründet.^) Es wurde sogar 
1416 dieses Institut a s fünfte Fakultät der Tariser Uni- 
versität einverleibt. Die Kämpfe, welche in Deutschland 
zwischen Badern und Barl»i( ren ausgefochten wurden, 
"wütheten dort zwischen Barbieren und Wundärzten. Dass 
diese Keibereien, welche sich bis in das achtzehnte Jahr- 
hundert fortsetzten, der Wissenschaft nur vorteilhaft waren» 
beweist die Thatsache, dass nm 1700 sich der Stand der 
Zahnftiate als selbständiger Zweig von der Chirurgie ab- 
trennen konnte, sodass Ton Frankreich auch die Zahnhdl- 
künde ihrer Wiedererstehung entgegenging.*) Ahnliches 
erfolgte in DeutBchland erst Über hundert Jahre später« 

•) H. H&ser, a.a.O.. 8.763 ff., K. Sprengel, »Versnch einer 
jpragmatischeü Geschiebte der ÄTzneikunde«, Bd. III, Seite 473 ff. 

•) VeTiRBser: «Geschichte der Zahaheilknade«, Seite 126 ff. 
— Siehe auch anten Seite 56 M. S. ff. 
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In Frankfurt konnten also die Barbiere snnSebst 

die Ausübung der niederen Chirurgie vollständig an sich, 
reissen, und die Ordaung von 1451 verbot den Badern, 
ausser dem Baden, Haar- und Bartschneiden nach dem 
Bade irgend etwas anderes YorzunehmDn. und untersagte 
ihnen ausserdem, Becken auszuhängen, sondern Badehüte 
wie von Alters her. Dagegen blieben in Nürnberg^ 
Breslau (i660),2) Leipzig (li>ö9), Salzburg (iVOö), Kon- 
stanz (1694), Sohweidniti (1673), Schwäbisch-Hall (I74i)» 
Amberg i. d. Pialz (1610) und anderen Städten die 
Bader bis in unser Jahrhundert auch die Wundärzte. 

HHe die beiden Zünfte aich in Frankfurt bdcftmpften,. 
geht ans der Thatsacbe ber?or. dam im Zeitraum Ton 
1625 bis 1730 nicht weniger als je zwanzig Gingaben vonr 
beiden Seiten den Behörden mkamen. Dabei sind die 
tielen rein peradnliehen Bescbwerden überhaupt nicht 
berücksichtigt. Alle diese Fetitienen wurden zu Ungunsten 
der Bader entschieden. 

In manchen Städten wurden in der Mitte des fünf- 
zehnten Juhrhundertd beide Ziintte Yercinit^^t ; hier, worauf 
wir noch zurückkommen werden , und in Nürnberg war 
dies nicht der Fall. In letzterer Stadt entstand sogar 
ein langer Prozess in dii sf r Angelegenheit , welcher erst 
durch ein kaiserliches Kabinetschreiben beendet wurde. 
Im Jahre 1635 hatte der Rat zu Nürnberg auf Betreiben 
einflussreicher Barbiere, denen vielleicht im Hinblick auf 
die Frankfurter YerhältniBse der Kamm geschwollen war» 

') Das Aushängen von Haiidtüchern, wie IIa es er a. a. 0. 8« 
840 angiebt, scheint in Frankfurt nicht Sitte g^ewesen za sein. 

') Die Jahreszahlen sind diejenigen der Urkunden im Frank- 
furter Archiv, in weleut-H. bei den bestehenden Streitigkeiten 
swfsehen Badern nsd BarliiereB die Stadt um Auskunft ttbor dia 
¥raukftirter VeihUtniise «ogegangen wird. 
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yerfügt, dass die Bader sich in Zukunft der Ausfibung 
der niederen Chirurgie zu enthalten hätten. Die Bader 
aber pochten auf ihre Privilegien und wiesen die Zu- 
mutung energisch zurück, so dass der Rat die bedeu- 
tendsten Meister der Baderzunit erst in eine Geldstrafe 
nahm, und als dies keine Änderung herbeiführte, einfach 
in den Turm setzte. 

Die Bader wandten sich nun an den römischen 
König Ferdinand III. nsd nach einigen Monaten Haft 
erfolgte ihre Freilassung. In dem betreffenden Eanzlei- 
Bcbreiben Yom 29. Mfirs 1636 wird darauf hingewiesen, 
dam nach den Edikten Ferdinands IL vom 25. August 
1627 und vom 30. August 1630 den Badem gestettot sei, 
Haare zu schneiden und trocknen, in und ausser dem Hause, 
Beseitigung und Knrierang Ton Schaden und sonstige 
Chirurgie auszuüben. Sodann wird dem Rate zu Nürn- 
berg befohlen, unter Androhung allerhöchster Ungnade, 
die gefangenen Bader freizugeben, ihnen die Geldstrafe 
zurückzuerstatten und ihnen kein Hindernis in den Weg 
zu legen, ihrer Beschäftigung im Sinne der kaiserlichen 
Edikte obzuliegen. 

Es ist sehr beachtenswert, dass Prankfurt eine Aus- 
nahmestellung in dieser Sache einnimmt, und diese konnte 
der Wundarzcneikunde nur zum Vorteile gereichen. 
Wenn auch 1734 die beiden noch vorhandenen Badestuben- 
Besitser der Stadt gegen die Barbiere prozessierten, so 
war doch die Trennung zu Gunsten der letzteren schon 
in der Mitte des fün&ehnten Jahrhunderts durchgeführt. 

Eine Bader-Zunft bestand schon im dreizehnten Jahr- 
hundert und 1387 zählte dieselbe neunnndzwanzig Meistor, 
während die Scheerer noch mit anderen Handwerkern 
gemeinschaftlich eine Zunft bildeten. Dagegen treten 
Äuch im vierzeliuten Jahrhuiiuert schon Scheererstnben 
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auf Im Jahre 1^80 wird ein Sebeerer urkundlich er- 
wähnt und eine der ältesten, wenn nicht die älteste 
Scheerersinbe Iftsrt sich bald nadiber nachweisen. In der 
FabrgaBBe wurde das Hans lat. H. Ko. 38*) bis zum 
•eisten Viertel des siebsselmten Jahrbnnderts ^zum Scbeerer** 
oder ,|ad Tonsorem*' genannt und schon 1335 nur unter 
diesem Namen urkundlich erwfihnt Es bestand also 
damals schon eine Scheererstube in diesem Hause. Später 
erhielt dieses Haus den JSamcii „goldnes Fass""^) und 
scheint die Zunftstube der Drechsler gewesen zu sein. 

Ea lässt sich aber auch die Yermutung nicht gani 
Ton der Hand weisen, dass hier die Schcorer ihre früh- 
zeitigen Zusammenkünfte abhielten, oder gar ihre Zunft- 
«tube hatten; zumal wenn wir den späteren Namen des 
Hauses bedenken in Ycrbindung mit der 1594 erfolgten 
Zusammenlegung der Zunftstuben der Barbiere und Bier- 
brauer. 

Lersner beschreibt eine der ältesten Soheererstubeu 
folgendermassen : 

„Auf dem Haus zum TTlner (gelegen uff dem Sams- 
tag^Berg) uff der Ecken gegen St. ISikolaus-Efrchen.^') 

Dieses Haus soll wie das Nebenhaus dem Scheerer 
Else Heilen Nasen, dessen iNamen ihn als Spezialisten 
für Nasen Verletzungen zu bezeichnen scheint, gehört haben 
und 1399 von dessen Schwiegersohn Conrad von Spier 
bewohnt gewesen sein. 

») I. G. Batton, a. ft. 0., II. Heft, Seite 90. 

*) Das lieute «znin goldenen Fasg« genannte Haus in der 
Scbürjra»«? hiesi früher nsnm goldenen Weinfass« nnd hat mit 
der. ( jcji geuauuten uichtB zu than. 

*i A. A. Lersner: nDer Welt-berfihmten Freyen EeicUs- 
Wahl* nnd Handelsstadt Frankftirt am Hayn Chroniea," Fhuik- 
fort H. 1706, I. Band, S. Bnch» Cap. XV, Seite 58. 
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Der Chronist vermengt hier yentchiedeoe Thatsachen» 
Das Ton ihm bezeichnete Hans ist das Haus j^mm kleinen 
UUner", vorher ^^Berlekin*' und „Koaenberg^ und ee Unt 
rieh nicht naehweiaen, daaa danelbe aa frühe von etnetn 
Soheerer bewohnt worden war. Dagegen hiess naeh 
FiohardO daa Hana usum alten Baekhanae*' oder „kldn 
Tanbenberg'^ oder ,|BIttmenateiB* anefa „sam alten Enhier 
(korrumpiert ans Ullmer),^ war »ohon urkundlich 1488 
-von einem Scheerer bewohnt und blieb es bib in unsere 
Zeit. Dieses in Ycrbindung damit, dasa der ganze Öama- 
tagsbeig von Scheerern bewohnt war, hat wohl Lersner 8 
Bericht gezeitigt. 

Die älteste bekannte Frankfurter Bade-Ordnung 
stammt aus der liegierungszeit Kuprechts YOn der Pfalz 
(1400 bis 1410) und enthält die Yoraohriften über die 
Auffuhrung der Bader, ihres Gesindes und der Bad^den, 
14B1 wurde diese Ordnung erneuert nnd erweitert. 

Diefilteate Ordnnng dea „Seheerer-Handtbeiga^ datiert 
von 1406'). Es wird darin n. A. beatlmint, daaa kdn 
Blni anf die Btraase gegoaaen werden dfirfe« sondern diea 
müsse abends in den Hahi gesohflttet werden. Es whrd 
den Scheerern verboten, ihre Kunden oder Passanten an 
den Kleidern in die Stuben zu ziehen oder iluen Hand- 
werks- Genossen die Kundschaft abspenstig lu machen ver- 
suchen. Eine Verbindung mit einem Bader einzugehen 
war ihnen untersagt, denn es heisst: 

„Auch ensal kein ^*cheerer mit keine beder teil oder 
gemeyn han by yerlaste 6 Schilling phen.^ 

Die Trennung beider Handwerke war also 1406 schon 
gesetzlich festgelegt. 

•) Batton: a. a. IV. Heft, Seite 131 ff. 
') Handwerkerbuch der Stadt Frankfurt s. Main 
(haadicbriftliGhe UrknndeaBammlaDg im Ar ebire) Tom Jahre 1S77 ff* 
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Da die Scheerer tut Zunft der Glaser, Kummeter, 
Schilder u. s. w. gehörten, konnten ihnen nioht wohl 
Arbeiten aus diesen Handwerken verboten werden, doch 
wurden ihnen hierbei gewisse Beschränkungen aulerlegt. 
So durften sie t.. B. schlechtes Glas in Ho Izrabmen setzen^ 
doch war es ihnen untersags, es in Blei zu fassen. 

Mit der Bade- Ordnung von 1431 erschien aneh eiii# 
Ordnung der Stubengesellschaft der Scheerer, wonadi 
unter A.nderen letzteren bei Foen Ton V2 Onlden ver» 
boten wurde. Aneafttsnge m eeheeren, den Badem aber ge- 
stattet, ihre Kunden * anf deren Wonach in ihrer Badestabd 
sa Bcheeren, doch durften de keine Becken auihfingen. 

1433 worde abermale eine 8obeere^ Ordnung erlaseen^ 
■welche von derjenigen von 1406 aber wenig rerscbieden 
iat. Auffallend ist, dass dirin von Scheerern und Bart- 
ßcheerem die Kede ist. Man könnte glauben, dass sich 
nun auch in Frankfurt eine Trennung der ßarbiere von 
den Wundärzten Torbereitet habe, doch i^t es niemali 
dazu gekommon. 

1463 wurde wieder eine neue Scheerer-Ordnung für 
notwendig erachtet, und iu dieser werden besonders die 
Bartscheerer bedacht. Interessant sind hier die in der- 
selben festgelegten Besttronrangen über die Sonntagsruhe. 
Es ■wird das Scheeren u. s. w. an Sonn- and Feiertagen 
yerboten, dagegen wird diese Terordnung w&hrend der 
Messe ausser'Eraft gesotst. Ausserdem wird den Scheerern 
gestattet, auch sonst Ritter und Ffirsten cn diesen Tagen 
zu scheeren, doch wird ihnen empfohlen, dies möglichst 
heimlich erledigen zu wollen, damit keine üblen Nach- 
reden entstanden. — Als eine Bofördornng des Denun- 
ziantentums niiHri man die üf^stünmung ansehen , wonach 
die gezaiilteii Geldbussen halb dem Rate und halb der 
Zuoft zufallen sollten. 

2 
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Trota dieser verBobiedenen gesetzlichen Yerordnimgeii 
«neheint es noch iweiielhaft, dass die Beheerer 14^^) 
eine selbständige Zunft bildeten , da wftie das Jalir 1431 
wabrscheinlioher, da au diesem Zeitpunkte die Auiatellung 
der Stuben-Ordnung erfolgte. Ausserdem petitionierten 
1463 die Bader und Balbierer gemeinschaftlieb beim Bäte 
und bitten um genaue Begrenzung der beiderseitigen 
Thätigkeit. Für 1440. 1431 oder ein noch früheres Jahr 
spiicht vielleicht die Thatsache , dass der erste bekannte, 
ab Frankfurter bezeichnete städtische Wundarzt Heinrich 
Drude! , 1404, als Mitglied der Öcheererzunft genannt 
wird. Ein späteres Ghründungsjahr lassen uns aber ver- 
muten, einmal der Erlass der Ordnung Ton 1463 und 
dann die Kleinmütigkeit der Beheerer in den gemein- 
eohaftHehen Bittschriften Ton 1463 und 1496, da de 
aonst äusserst selbstbewuset Tonmgehen Terstanden. Yer- 
mutlich machte sich die Barbierei^Zunft awiscben 1463 
und 1496 selbständig, doch ist es schwer, ein beetimmtes 
Jahr ab zweifellos richtig anzuerkennen. 

Bemerkenswert ist es, dass in beiden Zilnften auch 
Frauen yorkommen. So ist der Inhaber der Froschbade- 
fltube im Jahre 1324 als „Balneatrix" bezeichnet, 1354 
und loö5 war die Priedhofbadeatube im Besitze einer 
Baderin 2) und in der Bade-Ordnung von i590 wird die 
„Baderin" genannt.') Ebenso finden wir in einer von 
dem Pater Guardian Peter Fischer von den Barfüssem 
angestellten Klosterrechnung vom Jahre 1487 den Posten^): 

,,Der Scheererin oder Balbiererin pro anno 3 Gulden.^ 

•) Kri egk a. a. 0. 

Batton: a. a. 0. III. Heft, Seite 113. 
^ Kriegfk: a. a. 0. IT. Bd., Seite 32. 
*) Lersner a. a. 0.: II. Teil, herausgegeben vom Bobae G. 
A* Yon Lersaer» I. Bndi, Cap. XXXVI, Seite 783. 
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Leider ist uns über diese Balbioreriu weiter nichts 
bekannt, es wäre sicher Yon grossem Werte zu wissen, 
-ob dieselbe auch die ganzen chirurgischen Funktionen 
auszuüben berechtigt var, oder ob sie nur die besondere 
Yergdnstignng genoss, etwa als Nachfolgerin ihres Mannes, 
die Elosterkundsohaft fürderhm zu behandeln» 

Zwar wurden schon in alten Zeiten auch Frauen ab 
Mitglieder der Zunft aufgenommen, nicht nur yerheiratete, 
sondern auch unverheiratete, doch kann es nieht un- 
widersprochen bleiben, dass es sich hier immer um Wl^ 
wen oder Töchter von Meistern gehandelt habe. Wir 
ßnden besonders in den beiden letzten Jahrhunderten ver^ 
«inzelte Fälle, in welchen Frauen viel später als ihre 
Ehemänner in das Frankfurter Bürgerrecht aufgenommen 
wurden. 

Bestimmte Vorschriften über die Aufnahme in die 
Barbierer-Zunft sind aus den frühesten Zeiten nicht be- 
kannt, wir sind hier genötigt, die allgemeinen Gesetze 
darauf zu beziehen. In dieser Biohtung war das Jahr 
1352 yon grosser Wichtigkeit. Es wurde damals im staat- 
lichen Interesse verordnet, dass keine neuen Zfinfto mehr 
gebüdet werden dürften:^) 

i^Man ist auch nf denselben tag übirkommen, das 
keine zunfft nicht me sein sal, dan also Ixzund sint, und 
-exL sollen auch keine geseze under in machen an des 
Rades wissen und wülen." 

Des weiteren wurde aber auch bestimmt, dass nur 
Bürger der Stadt yon nun an in eine Zunft kommen 
könnten, auch erhielt dieses Dekret rückwirkciidc Kraft. 
Es hatten nämlich vor dieser Zeit viele Leute den Schutz 
der Stadt genossen, ohne Bürger zu sein, denn ein Rat- 

') T. Ph. Orth: nAnm ergangen zur emontea Franklarter 
fieformaUon«,III, Fortseunng, Seite 68S, 
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aehlm von 1354 fibei die Erwerbimg des Bfirgerreoht» 

besagt: ») 

„Also wer zebn jar bat gesessen m Fkankefart yor 
der Zeit, das die bnldigange nnsrem b^mi dem Eeiser 
ßelgeü geschach zu den predigern, nnd nit bürger was? 
■wil der bürger werden , den aol man empfahen nnd ©n 

Bai das geld von eine nioht nemen; hat he aber myner 
gesessen, dann zehn jar vor der zit und wil hulden und 
bürger werden» so sal man das geld von eme nemen." 

Dieses Gesetz ist darum auch noch bemerkenswert, 
weil im Mittelalter fast alle Frankfurter Aerzte hier ein- 
gewandert waren und sich zum Teil nur Torübergehend 

hier aufhielten. 

Den Zweck, welchen diese Verordnungen verfolgten, 
konnten sie aber nicht erfüllen, denn die bestehende all- 
gemeine Erregung der Zunftgenossen wurde dadurch nicht 
gehoben, so dass 1355 ein Aufruhr ausbxaeh, der erst 
136C gewaltsam unterdrückt werden konnte. — Nun war- 
es aber aueh mit jeder Selbständigkeit der Zfinfte vorbei,, 
nnd wenn sie wirklich vorher mehr allgemein politische- 
Ziele verfolgten, wogegen berechtigte Zweifel erhoben 
w^erdcn, so begannen sie sich jetzt als reine Brwerbs-Ver» 
einigungeu zu eiit\vickeln und zwar infolge der ihnen auf- 
oktroyirten Ordnungen. Bis zu w elchen Details sich diese 
ergingen, zeigt das Verbot, wonach kein Scheerer sein 
Schild mehr als zwei Ellen in die Strasse ragen lassen 
durfte.^) 

Infolge des Sieges des Rates übergaben 1 3GG vierzelin 
Zflnfte demselben ihre Statuten behufs Bestätigung ' j und 

>) (irtu; A. a. 0. III. borisetzung. feite 6Mff. 
K r ie gk: »Frankfnrtef Bflrgerswiste nndZQBtittde im Mittel- 
alter«, Seite 876, 

^ Siehe Anmerkung 1. 
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^langten sie auch. Es sind weder Bader, noch Balbier^ 
«nier den Yienehn, welehe in der Mehxsahl^) schon 
«Iter Zeit raisföhig wurden* Durch den Baiger-Yerirag 
" Ton 1613 wurden die Privilegien auch beetftttgt und fq^ 
jedes Handwerk, wosu auch die KfinsÜer gerechnet wer- 
den, Terordnet, dass ihm zwei Tom Rate vorgesetst werden, 
ein Schöffe und Einer von zweiter Ordnung. Zu diesen 
Zünften gehörten auch die Bader und Balbierer. 

Wenn also auch im aiebzehnten Jahrhundert noch 
eine Baderzunft bestand, so befand sie siüh doch im Bieten 
Rückgange. Die Gründe hierfür sind sehr verschiedener 
Natur. Schon am Anfange waren manche Badestuben 
etark verschuldet. So hatte z. B. 1407 ^) der Inhaber der 
Löwenbadestube, damals die neue Badestube in der Bom- 
gasse genannt, an das Bartholomäusstift, die grosse Summe 
Ton 39 Gulden jährlich an Zins zu entrichten. Trotzdem 
bestand aber die Stube am Ende des siebzehnten Jahrhuu- 
derts noch* Die schlimmsten Jahre ffir die Bader waren 
1497 und 1498, da infolge der aufgetretenen Syphilis ^also 
•dass auch Yornehme Personen damit inficiret gewesen')^ die 
Badestuben polizeilich geschlossen wurden. Charakteristisch 
für die Zeit ist jcdeiitalls die Begründung des Verbotes. 

Um dieselbe Zeit trat auch eine riesige Verteurung 
des ijiennholzes ein, man nahm mehr Anstoss an den in 
den Badestuben vorkommenden Unsittlichkoiteii, die Bader 
verloren nach und nach ihre Kundschaft und 1706 giebt 
^ in Frankfurt nur noch zwei Badestuben und Bader. 

Zwar machte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
^ unternehmender Bader nochmals den Yersuch, etwas 

') Dies sind: Wollen web er, Metzger, Schmiede, Bäcker, Schaii« 
»acher, üärtner, Kürschner, Löher und Fischer. 
*) Battou: a. a. 0., III. Helt, Seite 94. 
^) Lersner: a. a. 0. I, 2. Cap. IX, Seite 88. 



Digitized by Google 



— 22 



Ton dem verlorenen Terrain wiederzugewinnen, jedocl» 
ohne Erfolg. Mit den erwähnten Thatsachen hört der 
Emfluaa der Bader auf die Entwicklung der Heilkonde, 
insbeeondere derWimdaneneikunde auf, Boweit Frankfurt 
in Betraebt kommt und wir haben es jetst nur noch mit 
den Scheerem, Barbieren und Wundfirsten zu fhon. 
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Barbiere und Wundarzte bis 1668« 

Das den Badern so unheilvolle Jahr 1498 sah die 
Barbiere in ihrem höchsten Triumph, rla sie die ihneii 
bisher fehlende äussere Anerkennung erlangten. 

In der ersten Zeit ihrer Selbstständigkeit scheinen 
die Scheerer gerade nicht mit den günstigsten Augen be- 
trachtet worden zu sein, sondern starker Beaufsichtigung 
unterworfen. 1496 wird ihnen verboten, auf den Wal- 
pnrgiBtag ssur Ader zn lassen und ihnen anferlegt, sich in 
Bemg darauf den Aerzten unteisuordnen,^) Als ganz 
nngereebtfertigt kann diese Bevormundung auch nicht be- 
trachtet werden, wenn wir bedenken, dass den Scheerem 
1406 verboten werden musste, die Passanten an den 
Kleidern in die Ftuben zu ziehen. 

Die meisten Scheerer wohnten auf dem östlichen 
Teile des Römerberges, welcher infolge dessen auch den 

*) Lersner: s. a. 0. II, S Gap. XV, Seite 67, »1496. Tertia ^ 
pMtWalpurgis vel post Dom. Caatate. Als die Seheeier aabrhigeii, 
der AderlsM halber, wiejhnen viFSanetWalpnrgiB Tag an lauen, 
vetbotten sey; seil man den Arit Bat haben, t. wo sie ein AU« 
menaeh machen künden, lie bitten, denSeheerern alle Jahr daiinn 
lu machen, wann sie lassen sollen. 
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Namen trug „unter den Scherrern** oder „inter rasores 
oder tonsores,"!) Daab zur Messzeit hier die Käsekarren 
aufgefahren wurden,^) trug wohl kaum dazu bei, die Stelle 
in einen besonders guten Geruch zu bringen. 

Im Jahre 14'.'7 wurde sogar ein städtischer Wund- 
arzt angestellt, mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass 
er der Scheererzunft in keiner Weise verpflichtet sein 
aolle. Dieser Wundarst: Ulrich Seiff aui Göppnngen, 
wurde auf ein Jahr angenommen und erhielt, ausser Be- 
ireinng Ton Waohtdienst und Beedezahlung*) jährlich 30 
Galden und ein Yiflierer-Kleid*^) Die Taxe sollte ihm 
Tom Bäte oder einem Doktor festgesetzt werden. 

Der ilteste bekannte stftdtiaebe Wwidant ist Mdster 
Hans der Wolff>) im Jahre 1881. Wir können anok 
in Frankfurt den fQr die damalige Zeit seltenen Fall fest- 
stellen, dass ein Jude ak Wundarzt angestellt wurde; 
es war dies Salman Fletsch im Jüiue 1394.') 

Mit einer gewissen Berechtigung dürfen wir aniH^hmen, 
dass mit Ausnahme Drudeis bis 1497 keine Frankfurter 
als Wundärzte in städtischem Solde vorkommen, was 
wieder gegen die Gründung einer selbständigen Scheerer- 
zunft vor diesem Jahre spricht. Das folgende Jahr da- 
gegen bildete einen Wendepunkt in der Entwioklungsge- 
Bohiolite der Barbiere und Wundärzte 

1498 wurde 

„der Bcherer zwischen den Pforten bey 8t Oatbarinen 
zu einem Statwondarzt uffgenommen''*) u. s. w» 

*) BattoD: a. a. 0. IV. Heft, Seite ISl. 

*) DerBelbe: III. Hefi, Seile 135, Anm. 133. 

Kriegk: MOautflch es Bürgertum i n Mittelalter.« I.| S. 63» 
*) Lersner: a. a. 0. IL, 3. Csp. XV, äeita 67. 
») Siehe Anmerk. 3ff. 
0 Siehe Anmerk. 4. 
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Er sollte Twr Jabro die Stelle baben und erhielt 
^ Gehelt jährlich aeht Achtel Kom uud fönf fiUen 
Tnchee ffir em Kleid, aneh war er nicht yerpf lichtet, 

Kranke bei sich aufzunehmen. Diese letztere Vergün- 
stigung düilte wülil nur auf die Arnjeiipraxis Bezug 
haben, welche der städtische Scheerer unentgelthch auszu* 
üben hatte. Im Uebrigen machten die Wundärzte durch 
Verpflegung Verwundeter im Hause, die isicli nianehmal 
auf Wochen erstreckte, recht gute Geschäfte. Eia treffen- 
des Beispiel hierfür finden wir aus dem Anfange det 
•dreissigjäbrigen Krieges. 

Dieser erste (siehe aber auch oben Seite Ib) atädtische 
Wundarxt aus der Zunft der Scheerer scheint ans unbe- 
kannten Gründen seine Tier Jahre nicht eingehalten sa 
haben, trotzdem hat von 1498 die Zunft allein die Stadt 
mit Wundfinten versorgt. 

Die Anncht, dass mit dem Jahre 1497 und 1498 da« 
'Geschäft der hülfsärztUchen Operationen von der wissen- 
schaftlichen Wundantneikonde get<chieden worden sei.O 
lässt sich bei näherer Betrachtung nicht aufrecht erhalten. 
Es hiesse dies mit anduren Worten, nach 149d nahmen 
•die Barbiere die Stellung ein , welche heute etwa die 
Heilgehülfen ausfüllen sollen. Dem widerspricht 7u nächst 
die fernere Geschichte der Barbiere, insbt suiidero das 
später zu erwähnende wundärztliche Examen, des weiteren 
aber die Geschichte der Chirurgie und Medizin. 

Im Mittelalter gab es in Deutschland überhaupt keine 
wissenschaftliche Wundarzneikunde, wie es die verein- 
selten Schriften aus dem fünfzehnten Jahrhundert (über- 
haupt die ersten deutschen diesbezüglichen Arbeiten) nur 
sa deutlich beweisen, wie a. B. Heinrieh tou Piols- 

*) Kriegk: »Dentsohet Bargertnm im Mittelalter«, Neue 
JPolge^ Seite 38. 
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prundt, Brader der dentselien Ordens, Hans toh 

Gersdorff und Andere; demnach konnte also auch 
nichts von ihr geschieden werden. Gerade in Frankfurt 
waren die Barbiere diejenij^en, welche Bpäter die Wund- 
arzneikimde allein ausühtfn und sich sogar mit der Be- 
handlung innerer Krankheiten abgaben. Es mass im 
GegfiDteil festgestellt werden, dass die Yorbandenen Ur- 
kunden vielmehr den Eindnirl- hinterlassen, als seien im 
Mittelalter die Aente als Yerwaltungsbea nte oder Anf- 
siohtfitlbrende angesehen worden, während die Barbier» 
die eigentlichen Aerste waren. 

Ausser dem Stadt-Wnndarste , dessen Stelle aber 
nicht lange bestanden zn haben scheint, da bald die ge- 
schworenen Meister der Zunft dessen Funktionen über- 
nahmen , waren noch andere Scheerer in offiziellen 
Stellungen , z. B. zwei Scheerer zur Besichtigung der 
Aussätzigen, drei Scliiu ror Lei nrntlichen Sektionen. 

In der Taxordnuiii: der Medici von IH^IH wird noch 
bestimmt, daaa zur iicsichtigung der Aussätzigen, wie Ton 
Alters her, hinzuzuziehen sind: die Stadt-Medici , d^ 
Obrist^Kiebter nnd einer der älteren Barbiere. 

Uebrigens scheinen diese Beamten anch bei Leichen- 
öffnnngen anf richterlichen Befehl ex Officio zugegen ge- 
wesen zu sein.*) 

*) Lersner: a. a. 0. II, 1. Buch, Cap. XXXIV, Seite 669. 
«1604, Sabbatho in die Biatthei Apoat. Aia Henrich L, sein Stiff- 
Kiud gestochen | dass eg gestorben | vud er in Hanau gefau- 
gen lieget ( soll Melchior Schwartzenberger der Stadt8chreiber 
naeh ;Hsiitii vsd seiner Gnsdeii den Handsl satiscl^en | das 
Sind Boll man wiederumb ausgraben | vad dnreh Meister Hsossn 
Tttd dnreh die sweySehsfer so dieAossetsigen besiehtigen } be» 
sehen laesen; Als der Stadtsebieiber sn Hsnaa geweien Ist | 
Hearieh betreffend | soll man den Obrist-Riebter ynd den Ztteli« 
tigsr afteh Hanan sehickea | Tnd den Gefangenen mitBmst Tsr* 
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Die Bftrbiere luitten ausaurdeni einen schwerwiegenden 
Einfluaa auf die sanitätb-polizeilichen Verordnungen, so- 
dass sie z. B. \b62 ein amtliches Verbot yeranlaesen 
konnten , wonach wegen der herrsohenden Pest kein 
Branntwein verkauft werden durfte.^) 

Einen recht dürftigen Eindruck macht gegen diesM- 
zielbewuBste Vorgehen das zu dieser schweren Zeit ge- 
schriebene ^Bedenken^ des Frankfurter Siadt-Physiku» 
A« Joachim Strupp aus Gtolnhausen^ welcher das 
Kauen yerschiedener Pflanseu, Abwaschen mit wohl- 
riechender Seife und m^lichst viel Gottrertrauen al» 
Prophylaxis vorschlägt. 

Den besten Beweis für die Kenntnisse und Wichtigkeit 
der Ijurbiere als "Wundärzte giebt uns wohl das von 
ihnen verlangte Examen, welches in Frage und Antwort 
genau bekannt ist. iJp/Hiclmend für den Zopf der Zunft 
ist es, dass das botreifende Dokument die i^'ragen und 
Antworten ^anz ausführlich festlegt, was ohne die- 
erwtlnschte Kenntnis des Formelkrames überflüssig wäre. 



hOren lassen | vod sein Bekandnflss vnd Sage eigentlicb besobret* 

ben lassen | vnd dem Rath tiberlieffem. Die weil Heniioh in 
Hanau in dem Schlosa ohne Wehe bekannt hat | dass er das 
KiuJ gestochen vnd das Blut in einen Schüssel gefangen vnd 
Kompeu dem Juden bracht liabe | foII mau deu Judou mit Wthe 
fragen. Dieweil Heuri''h dt^n Juden entschuldiget | dass er an 
des ertödeten Kindes unschuldier scy | soll man den Juden liegen 
lassen | biss Henrich gericht worden. Das todt Kind übermabl 
ausgraben lassen | die swesn Aemtt \ die drey Seberer Tn4 
Blaroek der hinkende Hanss Tnd ihnen sagen wss sie sehen | nie- 
mand dann den Bürgermeistern zu offenbabren . , n. s. w. — 

■) Derselbe, II, 2. Buch, Cap.XV, i*eite68: 1582, Dienstag, 
den 16. Ostob. Weilen die Balbierer anzeigen, dass bey jetzigen 
Sierbens-Lenfften der Brandenweln sehr sobftdiieh seyn; Soll man 
hinflirter feil an haben, alt gestatten. 
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Man mu88 eben annehmen . dass dieses Frage- und Ant- 
^ortapici den Gesellen genau eingepaukt wurde, darum 
muaston au( Ii dio prüfenden Meister einen Leitfaden haben. 
Jeden talU inuss hervorgehoben werden dass der Kandidat, 
welcher die Antworten sicher im Gedächtnisse hatte , ein 
-guter Theoretiker gewoBdn ist. Damit aber auch die 
praktischen Kenntnisse nicht aurüokstandeii , waren sehr 
«ehwere Yorbedingnngen erlassen worden. 

Es mnsste jeder, welcher Meister werden wollte, 
sonftchst swei Jahre lernen nnd dann acht Jahre wandern« 
"Während der Wanderzeit aber musste er wieder min- 
destens swei Jahre bei t erschieden en Frankfurter 
Meistern gearbeitet haben, nur dem Mebtersohne was das 
letztere erlassen. 

Als Erdtos wurde das Meisterstück verlangt und das 
musste innerhalb acht Tage angefertij^t werden; sodann 
laud das wissenschaftliche Examen üUtt, Bestand der 
Kandidat zum ersten Male nicht, so konnte er nach einem 
Vierteljahre den zweiten Versuch unternehmen, gelang 
dieser ebenfalls nicht, so durfte er sich erst nach einem 
weiteren halben Jahre wieder melden, wenn es aber auch 
. jetzt nicht gehen wollte, so war ein ganzes Jahr als Yor- 
bereitungs- und Wartezeit bestimmt. Fernere Versuche 
wurden dem Qesellen nicht gestattet Ausserdem musste 
der Kandidat ehelicher Gehurt und Frankfurter Bflrger 
sein. 

Das Examen wurde vor den geschworenen Meistern 

der Ecirbierer-Zaaft und den Physicis ubgclogt uad be- 
stand aus 83 Fragen. Der Inhalt lässt sich aus dem 
folgenden Ueberblick leicht erkennen.*) 

Bie ersten vierFragen betroffen die zwölf Zeichen 



*) Die beireffende Uiknnde tilgt die Jahreizahl 1586. 
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des TierkreiMs und ihren Einflon anf den geaunden tmdf. 
kranken Edrper. 

DieBe Fragen sind die einiigen, in welchen nne noeb- 
ein Best des mittelalterlichen Aberglanbens entgegentritt 
Aber selbst darin wird manche auf empirisdiem Weg^ 
erlangte Kenntnis, deren Wesen damals nicht ergründet 
werden konnte, durck die Astrologie zu deuten versucht. 

Frage fünf verlangt die Anzahl der Blutadern im- 
Leibe, und die Antwort lautet 450 Blutadern. 

See h 8 behandelt das AderlasBen, die dazu geeignetste 
Zeit, die beste Stelle für den Aderlass und die Art und 
Weise dieser damals so wichtigen, kleinen Operation. 

Bei Sieben sind die gebräuchlichsten Instrumente- 
angeführt, deren Zahl nicht gering ist. £s sind u. A. 
erwähnt: Scheermesser, Scheeren« grosse und kleine Heft- 
nadeln, hrnse und kurae Zangen, Arm> und Beinsägen, Kugel- 
zieher, Spritzen, Binden, Schienen, Elota-Zangen n. s. w» 

Frage elf betrifft Sehadelbrüche und deren Diagnose. 
— Um einen SchSdelbmch zweifellos festzustellen, solle- 
man Knöpfe an lange Fäden binden, zwischen die Zähne 
stecken und zubeissen lassen. Sodann ziehe man dei^ 
Faden straff und eupfo daran, wie auf einer Guitarre. 
Thut dies nicht weh. so ist auch kein Bruch vorhanden j 
auch dann niclit, wenn der l\'itient ohne Schmerzen fest 
auf Körner beissen kann. 

Die Fragen von 12 bis i4 betreffen verschiedene 
Verwundungen; 28 bis 42 ausschliesslich innere Ürauk- 
heiten. 

Gerade die letzten fünfzehn JB'ragen liefern den besten 
Beweis dafür, dass die Barbiere nicht nur Wundärzte 
waren. 

Frage 43 bis 48 sind Zubereitungen von Pflastern; 
49 bis 67 behandeln Knochenbrüche und Luxationen;. 
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68 bis 72 8obii8swiinden; 73 bis 79 Erfrieren, Hunds* 
mit und Bisse; 80 bis 82 die Pestilenz; 83 Hämorrhoiden. 

Ueber die Behandlung Ton Zahnkrankheiten enthält 
(las ijxamen nichts. Wie schon oben ausgeführt, haben 
wir überhaupt keinen direkten Beweis daiur, dass Barbiere, 
soweit Frankfurt wenigstens in Betracht kommt, Zähne 
extiahierten , worin damals die ganze Zahnheiikunde 
bestand. 

Einen indirekten Anhaltspunkt liefert uns dagegen 
eine kleine und in ihren Folgen bedeutsame Scbrift des 
oben genannten Stadt-Physikus Strupp^) yom Jahre 
1567. Dieser sebreibt: 

„Balneatores (?) et Barbitonsores disoerent inde, oon- 
yenientes Iriotiones rasuras, scarificationes, dentium eyul- 
siones, utiles atque innozias. — Sie et scarificationes saepe 
fuint periculosae, cum cervici aut pectori cucurbitulae in 
cohöuHü temere aftigiiutur; dentes oculares, (j[UO(juo 
cum visu saepe evelluntur."*) 

Bemerkenswert ist in dem ersten batae, dass hier 
noch am Knde des sechzehnten Jahrhunderts die Barbiere 
als „barbitonseres" bezeichnet werden und zwar in ihrer 
Eigenschaft als Wundärzte. Yielleiobt hat aber der Herr 
Physikus Tcrsucht, ironisch zu werden. 

Diese Werte Stmpps bilden die einzige Andeutung 
CBa eine zahnfirstliche Thätigkeit der Barbiere in Frank- 
tot bis vom aohtaehnten Jahrhundert. 

Ton anderen deutsohen StSdten, wo die Bader und 
nicht die Barbiere als Wundärzte fbngierten, sind mehr 
Kachrichten über zahnärztliche Hülfeleistungen vorhanden. 



') A. Joacb. Strnpp5nB: Consilium Mpflirum General^ 
üdeli bonoqne pectore propositam. Mense Jannario 1667. 

*) Dasselbe: Caput V. Anatomiae adminislratio. 
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AuB Nürnberg z. B. berichtet uns keine geringere Auto- 
rität als der Dichter — Schuster Hans Sachs: ^) 

„Jnn maezt Mms ein Badstub wer, loh Bah reyben, 
lecken Tnd sebwitzen, Negel abaebneyden, toU bad sitEen, 
Lassn Tnd aobrepffen kemmen ynd zwagen, Sehern ab- 
flewen Waaeertragen, Zfin aussbrechen u. a. w.** 

In Betreff d^ Ftoiee setzte das „Bubliagev Statut*' 
Ton 1552 fest:«) 

„Jtem manu gibt ein i'feriuig zue baden vnd einen 
Heller zu schrepffen, auch ein ri'ennig den Bart Truckcheu 
zue scheren. Jtem vuu einer ader zue lasacn ein Creutzer 
TOd von einem Zahn auszuebrechen auch ein Creutzer.*' 

Wie wir später sehen werden iit dan Fehlen einer 
die Zahnbehandlung betreifenden Frage im Examen der 
Wundärzte durchaus keine zufällige Erscheinung, sondern 
beruht darauf, dass eben andere Leute da waren, welche 
in den meisten FaUeu als Zahnbrecher oder Zahnärzte 
auftraten, die Aerzte und Quacksalber. 

Wenn vielleicht auch nicht Überall, so basierte doch 
in Frankfurt die Ausübung der Heilkunde durch die Bar- 
biere auf einer allerdings' in handwerksmässige Formen 
gepressten Wistensehaft und manche Anerkennung wurde 
auch dafär den Zunft-Meistem zu TeiL So berichtet 
Lersner^) vom 19, Juni 1634: 

„Nachdeme die Medici bericlitet, welcher Gestalt dio 
Seuch der Pest wieder einreisse, vnd es an dem, dass 
weder Barbierer noch Medici die inficirte Persohnen be- 
suchen wolle aus Yraachen weil sie dadurch von anderen 
gescheut werden ynd an ihrer ^Nahrung zurück gehen 

*) »Das Heilbad Infbniuss«, Mibi Foi.a«, zitiert: Zappert, 
a. a. 0. Seite lOS. 

^ Zappert, a, a. 0. Ssite 199, Aim, 888. 

*) Leisner, a, a, 0. II, S, fineh, Oap. XV, Seite 69. 



Digitized by Google 



— 83 — 

mfiasMi, derowQgen ein Ifothdorfll mipk wolle, gewiaft^^ 
Penohnen am den Ihredigeni. Mediofl vnd Barbieren sa 
Ycrotdnen und in aalarirent welehe anf Erforderang die 
infieirte Pefaohnen besuchen rnftieen: leet. et ooneL Itt 
Senata: Soll man dieses durch die lu den Apotheken iBt^ 
ordneten Herrn bedenken lassen.^ 

Um aber auch die Bedeutung ihrer Zunft nach aueeen 
in daa rechte Licht zu stellen, war es unumgänglich, das»- 
alle Mitglieder, selbst wenn sie keine Meister sein sollten, 
die "Würde des Handwerks auirecht erhielten. Zu diesem 
Zwecke wurde 1590 eine „Balbier-Gesellen-Ordnnng" her- 
ausgegeben. Ein kurzer Auszug genügt, um den Geist 
dieses Gesetzes erkennen zu lassen. 

Artikel yier bestimmt, dass die Gesellen die In- 
tffemmcnte peinlich sauber zu halten verpflichtet sind. 
Nach dem sechsten Artikel mass jeder Geselle beim 
Verlassen des Haase» stets wissen lassen, wo er zu finden 
sein wird, damit ihn die Patienten an&nchen kOnnen; 
aiisserdem rnnss er im Sommer nm fünf, im Winter um 
vier Uhr zu Hanse sän, bei einer „Poen Ton seoha 
Sehülingen.«' 

Demnach wohnten, wie in anderen Handwerken, die 

Gesellen im Meisterhause. 

In Gemässheit des achten Artikels soll jeder 

Knecht (d. h. Geselle), im Falle der Meister abwesend 
ist und er in einem vorkommenden Krankheitsfalle keinen 
rechten Bescheid weiss, nicht selbst die Behandlung 
übernehmen, sondern einen anderen Meister benach- 
richtigen. 

In Betreif der Lehrlinge wurde 1609 wegen vorge- 
kommener Unzuträgliclikeiten verordnet, dass dieselbe» 
mindestens fünfzehn Jahre alt sein mussten. 

Eine neue i'rankfurter „Balbierer- Ordnung" wurdo 
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1619^) publiziert. Dieselbe gleicht fast wörtlich allen 
früheren, doch erweckt der Artikel zehn ganz beson- 
deres Interesse, weil darin eine gewisse Standesordnung 
aufgestellt wird in Bezug auf das gemeinachafdiche Be- 
handeln Yon Patienten. 

^ÜB aoll kein Meister balbirer Handwercks dem an- 
dern wissentlich Ihn sein gebendt follen. Da aber einer 
einen Yerbfinde Ynd beftnde am aobaden das Ihn ein 
anderer anuor Terbünden hatte, soll er bey anderen 
Meistern nachfragen ynd da er es erfragte soll er Ihn 
weiter nicht Yerbinden bey Straff eines fl. biss dass er 
dem andern Meister so Ihn anTor yerbunden Üatt einen 
"Willen gemacht hatte ..." 

Es wurde also 1619 gesetzlich die Kollegialität zu 
heben gesucht und Bestimmungen getroffen , welche 
schärfer sind, als die diesbezüglichen Statuten der heutigen 
ärztlichen und zahnärztlichen Vereinigungen. 

Gleiche Vorschrift bestand auch in solchen Fällen, 
bei denen ein Barbier den ersten Notverband bei dem 
Patienten eines anderen Meisters anlegte: damit der 
altere Herr Bürgermeister mit solchen Kleinigkeiten nicht 
belSstigt werde/ 

Diese Begründung der y^Standesordnnng** ist eben 
anch ein Eind ihrer Zeit. 

Recht sonderbar erscheint nns in dieser Periode eine 
Terordnung der gesetzgebenden Körperschaften, welche 
am 17. Januar 1594 die Zünfte der Barbiere nnd Bier- 
brauer (sie!) vereinigt. Es wäre aber verkehrt, aus dieser 
etwas sehr gezwungen aussehenden Verbindung, Schlüsse 
zu ziehen auf politische Beziehungen engerer Art oder 
eine grössere Zuneigung der Barbiere und Bierbrauer zu 

*) Dieselbe wurde ergänzt doreh Teroidniuigsa TOn 1624« 
1639, i630t 1634, 1642 und 1676. 

8 
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«bander aub penöDliohen MotiveiL Dia Unadie diflses 
«onst imbegreiflioheii SenatsbeachliUBee lag jedenialli in 
«iner bequemeren BeanfrichtigaBg und war yom reinsten 
'BnreackratiBrnna isspiriert. Schon damak wurde die im 
Bürgerrertrage von 1613 geaetzllch praezisierte Oberauf- 
aicbt über die Zünfte Ton der Obrigkeit ansgeführt, die 
beiden in Betracht kommenden hatten denselben An- 
fangsbuchataben und waren numerisch nicht stark; die 
eigentlich verwandten Zünfte der Barbiere und Bader 
dergestalt zusanunenzubringen, hätte bei den fortwährenden 
Streitigkeiten nur zu den grössten Unannehmlichkeiten 
geführt. Bierbrauer und Barbiere hatten keine gemein- 
samen Zunft -Interessen und darum auch keinen Grund 
snm Streit. Die Vereinigung beschränkte sich demge- 
mäse anoh nur anf die Zunfk-Stube und die Statuten über 
die gemeinsame Benutzung derselben; im übrigen war 
jede Zunft selbständig. Es wird auch späterhin diese 
Yecnunfit-Ehe kaum irgendwo hervorgehoben. 

Am Snde des siebsehnien ' Jahrhunderts bereitete lidi 
in gams Deutschland der Aufgang der Wundarseneifcunde 
in die allgemeine Heilkunde Tor, und die Vorboten davon 
aeigen sich in Frankhirt in der Medinnal-Ordnung und 
Taxe Yon 1668. Charakteristisch für dieselbe ist die 
Thatsache, dass sie sich im Wesentlichsten an die fast 
hundert Jahre vorher erschienene Schrift Strümps anschliesat. 

Darin werden die Barbiere vollständig den Aerzten 
unterstellt. Ihre Thätigkeit wird auf folgendes beschränkt: 
„Barbieren, Aderlassen, ^?undcn, Stich, Schläge, Ge- 
schwulst, Geschwüre, ofTcne Schäden, Brand, Franzosen, 
Y'^rruckur''- der Gelenke, Beinbruch, Fälle und Aehnliches. 
Es wiru iui^üsi auferlegt, in schweren Fällen stets einen 
Arzt zuzuziehen. Die inneren Krankheiten sind ihnen also 
beinahe ganz entzogen, nur Syphilis und Fest bleibt, und 
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•da anoli dieae lusfa li&vfig dvroh G«BÖiiwflre dunktorl- 
^ioren, so kann man sagen, dass Ton 1668 an die wund- 
•ärztlichen BüHeleistungen von der wissenschaftlichoii Wund- 
areeneikunde getrennt wurden und die Barbiero iiiren 
Wert alä Wundäi/.te allmählich einbüssen. 

Noch 1687*) wird ein geköpfter Enpfländer den Bar- 
bieren „ad Anatomiam" übergeben, dagegen 1725 ein 
-enthauptetes Frauenzimmer den Medicis und Ohirurgis zu 
damaelben Zweck Überlaasen, innerhalb dieser vierzig 
-Jaiire achritt eben der erwähnte Aanmilienuigsprozess am 
.meisten fort und dies machte nch anoh ftnsseflich be- 
merkbar. 

Das sp&tere Yerb&linis der Barbiere imd Wondlnte 
zu den Aerzten und ihre Stellang an den im adrisehnten 
Jahrhundert auftretenden Zahntaten gehdren in da be- 
eonderes Kapitel. 

Bhe wir aber diesen Abschnitt scUieasen» wollen wir 
noch einige Episoden berichten, welehe das Yerhftitnis 
-der Zunft zu ihren Mitgliedern, m fremden Barbieren und 
zur Allgemeinheit beleuchten, man gewinnt damit einen 
^praktischen Einblick in die alten Urduungen. 

Im Jahre i58U beschwerte sich der verheiratete Bar- 
bierergesell Peter van den Steyl beim Ilate, dass die 
.Zuntt ihm die ZiilfiBsung als Meister verweisfere, unter 
dem Yorwande, er sei nicht ehelicher Geburt, tieine Pa- 
-piere waren anfangs allerdings nicht ganz in Ordnung, 
doch da er sie später befriedigend ergänzen konnte, wurde 
er Yon Amtswegen zum Examen zugelassen. Der einge* 
lieferte Bericht der ezammierenden Physici und geschwore- 
nen Wundärzte läast zwiaohen den Zeilen lesen wie unge- 
Jialten man war, den Kandidaten Überhaupt prüfen zu 



*) Lersnsr: a. a. 0. II, 1. Bueb, Cap. ZZZIV, Seite 700. 
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milaMn. Es iM berrorgehoben, ww er einige Frage» 
ungenügend beantwortet babe, aber mit tittHeber Ent- 
rflshmg dmnf bingewiesen, dim der Kandidat auf die- 
Frage, ^ie er die Feetileni an bebaadebi gedXdite, mit 

den Worten geantwortet babe: 

„Da ich Wundarzt zu werden die Absiebt habe, so 
brauche ich die Pestilenz oicht zu behandeln , dieä ist 
Sache der Aerzte." 

Natürlich fiel er unbarmherzig durch. 

Ans den ersten Jahren des d reissigjährigen Kriege» 
giebt uns eine Episode einen BegrilV von dem Finanzgenie 
der damaligen Frankfurter. Am 12. August 1620 bezogen- 
der QeneraUientenant der Union, Markgraf Joachim Emst 
Yon Biandenburg-Ansbaeh und Friedrich, Graf sn Solms^ 
mit Einwilligung des Batee ein Lager in Saohsenbausen mit 
14000 Mann FüssTolk nnd 8000 Reitern, anmteil anf dem 
Galgenfelde, nun teil am Sandbof« — Sowie hier die 
I^achricht eintraf, dam der spanische Kriege-Oberst Harqnia 
Spinola den Rhein bei Koblenz überschritten habe nnd mit 
30000 Mann bei Wiesbaden stehe, brach der Markgraf mit 
4UÜ0 FuBssoldaten und 1000 Reitern zum Schutze der Stadt 
auf und dem Spanier entgegen. Bei der Alarmierung. 
und dem entstehenden Durcheinander explodierte ein 
Pulverkarren, wobei sechs Soldaten schwer verletzt wur- 
den* Diese wurden von verschiedenen Barbieren aufge- 
nommen nnd Ycrpflegt, starben aber nach drei oder Yiec 
Wochen. 

Hatten nun Terschiedene Bürger durch Ankauf der 
Ton der Soldateska gestohlenen Dinge nnd des fortgeführten 
Tiebes gnteGescbftfbe gemaebt,^ bo wollten dieBarbiem- 

») Lergner: a. a. 0. U, 2. Buch Cap. XXV, Seite 618. Man 
konnte z. B. einen Hammel für 6 Batzen, eine £ah ftlr drei 
Gulden» einen Stier für einen Gnlden erhalten. 



Digitized by Google 



- 87 — 

«neh nieht leer ausgehen und ütieReioliten dem Rate 
<liireli dieZonft eine Rechnung im Betrage von 860 Golden 
find 80 Kreutzer. Der Rat schickte Absohriften davon 

sowohl an den Markgrafen, als auch an den Grafen Solms. 
Yon Seiten des Brandenburger Fürsten erfolgte eine 
prompte, sehr höfliche und sehr bostiramtc Antwort, worin 
wohl im Prinzipe die Ycrptiichtuno^, einen Teil der Rech- 
nung zu übernehmen, anerkannt wird, aber mit Kecht 
die Höhe der Summe beanstandet und mit deutlichen 
Worten darauf hingewiesen med, dass, nachdem die Stadt 
von der Union ein grösseres sinsirdeB Darlehen erhalten 
habe, es mit der Besahlnng kaum sonderlieh «lig sein 
kSnne. Aehnlieh erwiderte aueh Graf Sohns, ebenso 
höflich, doch etwas diplomatischer, auch ihm sdiien die 
Behandlung ein biseben ihener. 

Wer sehliesslich die Rechnung bezahlte, geht ans 
-diesen Akten nicht hervor, vermutlich war es die Stadt 
selbst, die ja, nachdem sie die Summe nach aussen ver- 
treten hatte, billigerweise keinen Abzug mehr machen 
konnte. Es dauerte aber volle neun Jahre, erst am 5. 
Mai 1629 erhielten zumteii die Wittwen und Waiseu 
-der ursprünglichen Gläubiger ihre Forderung. * 

Den Korpsgeist der Zunft charakterisieren die fol- 
genden Yorfälie. Im Jahre 1630 hatte sich auf der 
fiockenheimer Gasse ein ehemaliger Soldat, Simon 
Eigemann, als Barbier niedergelassen, ohne sich im Ge* 
dngsten nm die Zunft und die gesetdichen Bestimmungen 
an bekfimmem. Er erlangte aueh in kurzer Zeit eine 
aiemUdi ausgedehnte Kundschaft in der Naohbaisohalt 
«nd vor dem Thore. 

Ob die Zunft gütliche Versuche machte, um ihn za 
entfernen, kann aus den Akten nicht festgestellt werden; 
Thatsache ist jedenfalls, dass eine Ajizahl heissblütiger 
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BarMere ihn einefl Bohdnen Abends in der Nähe seiner 
Stabe überfiel ud jiininertieh serUftnie. Q«nz <^ne- 
Lärm konnte diee natOrlieh mM erledigt werden, Bimoi» 
eeheant anoh Mensehenkenner geweeen m sein nnd be- 
sondere diejenigen, welebe niehl aiunterben, richtig beur* 
teilt zu haben. Kurz darauf beschweren eich fast sämtliche 
Bewohner der Bockeübeimer Gasse über die damalige 
Ruhestörnng, wobei sie aber nicht vergassen, die Verdienste 
Simonj bis in den Himmel zu In bon. Flugs antwortete 
die Zunft und das Resultat war der Beschluss des Rates 
Tom 22. Juli 16B4, wodurch dem Bimon Eigemanu ver- 
boten wnrde, weiter zu praktizieren. 

Zum Schlüsse wollen wir noch einer kleinen Ange- 
legenheit gedenken, in welcher die Zunft Yeranlaaeung 
an haben glaubte, gegen ein Hitgücd Toxzngehen. In» 
Jahre 1640 war ein NaeaaniBcher^QuariiemieiBter vor den 
Thoren schwer Yerletat worden nnd fand Aufnahme und 
Behandlung im Hauee des Barbierers Hans Peter 
Hngereyer. Hier starb er nach fünf Tagen, wie der 
AVuiidarzt behauptetu, un einer Bauthiell- oder Darm- 
entzündung, wie aber die Zunft angab, infolge falscher 
Behandlung. Auf Grund letzterer Voraussetzung klagten^ 
die geschworenen Meint i r der Zunft den Hagereyer an. 
Es entstand ein langer äcbriftwecbsel zwischen den Klägern, 
dem Beklagten und dem Rate. Schliesslich wurde von 
der Baderzunft (den dortigen Wundärzten) und den 
Physicis in Nürnberg ein Gutachten eingeholt und da- 
dies in einer ausführlichen Abhandlung zu Gunsten des- 
Beklagten ausfiel, war die Sache erledigt AuPallend ist 
es für unsere Begriffe, dass dieses SachTerständigen-Urteih 
anm grössten Teile auf dem eingesandten Berichte dea 
Angeklagten selbst basierte. 

Hiermit können wir die Geschichte der Wundärzte 
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in Frankfiirt bis zum Yerlust Ihrer SelbBiSndigkeit im 
Jahre 1668 ichUessen. 

Die alleinigen Anaüber der Ohimrgie waren also bis 
SU diesem Zeitpunkte in Frankfort die Barbiere, im fibrigen 
Deutschland mit geringen Ausnahmen die Bader. XJeher 
die Ausüber zahnärztiicher liiüügkeit bericliLen die 
nächsten Kapitel. 

Auch die wissenschaftliche Bearbeitung der "Wund- 
arzneikunde und mit ihr die Loslösung derselben von 
handwerksmässigen Formen, wodurch der Aufgang in die 
allgemeine Heilkunde Torbereitet wurde, geht von einem 
ehemaligen Barbiere aus. Der Reformator der Chirurgie 
Ambroise Pare (1517 bis 20. Dezember 1590) erhielt 
den ersten Einblick in diese Wissenschaft als Lehrling 
eines Barbiers in Bourg-Hersent im Departement Maine 
und war, wie auch der herTorragendste deutsche Olumrg 
des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts, Wilhelm 
Fabry aus Hilden bei Köln (Fabriz von Hilden oder 
Fabricius Hildanus, 1560 bis 1G.;4) ein Autodidakt. 

Ehe wir aber diesen natüiiichen Verbindungsweg 
benutzen und von den Barbieren zu den Aerzten über- 
gehen, müsöCü wir erst der illegitimen Auaüber der Heil- 
kunde u. s. w. gedenken, deren Stellung in der Geschichte 
dieser Wissenschaften vielfach unterschätzt wird. Es sind 
dies die mit dem Sammelnamen Quacksalber bezeichneten 
vagabundierenden fieilkünstler. 



Digitized by Google 



Kapitel IIL 

Quacksalber« 

Es ist eine allgemein bekannte Thatsache, dass die 
halb- und ungebildete Klasse der Beydlkenmg hat aller 
Linder nch nur imgem bei Erkrankungen eines stadierten 
Atastes bedient, sondern lieber erst Uir Heil bei alten 
Wdbem, SdiSfem n. s. w. versacht Bis sn welchem 
Hasse dieser Unfug in Deutsdiland gediehen ist, haben uns 
gerade die letzten Jahre bewiesen. Sympathiemittol und 
ellenlange liezepte von bchöusslichem öeschmacke finden 
auf dem Lande noch vielfach Vorzug vor einigen Auf- 
schlägen oder indifferent schmeckenden Arzeneien. 

Diese Scheu vor dem Arzte ist nun keineswegs, wie 
wohl beliauptet wird, eine i'olge des sich immer mehr 
breit machenden Öpezialitätentums , sondern beruht eines 
Teiles auf einem Rest von Aberglauben, welcher auf Ueber- 
bleibseln alter Ueberlieferungen basiert, die sich bis in 
die graue Torzeit zurückverfolgen lassen. Andemteüs be- 
günstigt auch der Mangel an Aenten in yielen Gegenden 
die illegitimen HeHkfinstler , ebenso wie das ablehnende 
VeiiialtenmaniQher Berufenen gegen dieiahlnngsunfftbigen 
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Kranken und das Hecht der Apotheken, viele so2;eiianTite 
populäre Arzneien ohne ärztliche Verordnung abzu^^oben. ^) 
Die Hauptursacbe der Aftermedizin ist und bleibt aber der 
Aberglaube und darum wird auch keine gesetzliche Be- 
«timinung dieselbe ausrotten können. 

Wie bei allen Völkern waren auch bei den «Iten 
GermaBen die Priester die Aersto. Die Druiden und 
weleen Fraaoi, die Sagas, sachten dwoh Zanbertrftnke 
nndSprfiche sn heilen oder mittels anderer geheimmsyoUer 
CtobrAnehe, Sohmersen sn lindem. 

Mit dem Emdringen der Römer in Germanien kamen 
urohl auch Aerzte zu uns, (auf der Saalburg bei Homburg 
T. d. H. liesa sogar ein „artifex-deiitium-* bei seinem wahr- 
scheinlich unangenehm beschleunigten, unfreiwilligen Auf- 
bruch einen Teil seines Instrumentariums zurück) doch 
hat sie schwerlich ein Germane aufgesucht. 

Das Christentum fasste nur langsam Boden , achon 
wegen des häufig angewandten Zwanges. Nachdem es 
aber eine Macht geworden war, mussten die heidnischen 
Priester (und mgleich Heilkfinstler!) gerade die meisten 



0 Dis Untsidrllekmig dss PftiMhertans s. w. ist gsrads 
eben sfaie der in ärEtlichen and lahnirstliehen Ereiien am leli« 
baftettsa diskutierten Fragen. Interessant dOrftes hiersn die Aas- 

ftlhrnngen zweier Aerzte ans dem Anfange unseres Jahrhnnderts 
sein, welche auf entgepfengeBetzten Standpunkten stehend dem- 
nach zu demselben ReBaltate gelangen. Es sind dies: J. Q. Bade- 
macher in M Briefe für Aerzte nnd Nichtärzte Über Aftermedizin 
und deren Notwendigkeit im Staate", COln bei Keil, ^^11. Jahr 
(1804); nnd H. Christoph Matthias Fenner in aUeber di« 
PfSseberei In dst ICsdida,« Ol essen in Konunlsiien bei TasehA 
nnd HflUer, 1804. In eliigshsBdsr Welse tnten beide fitr Tsi- 
staatlishnag der Hsilknide ein, asm mildesten aber fttr eine 
anr gedehnte Anstellung apprebisiter Asrste mit anikOmmliehem 
4iehalte In armen Besirkea* 
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Yeifolgangeii erdulden und erhielten sieh daduroh wieder^ 
um gans beeonders die Sympsihie und das Vertrauen ilirer 
Landsleute. 

Der 01aube der Qermanen war im Walten der Natar 

begründet und darnm sagte es ihrem sftben eindrucks. 

fälligem Gemüte viel mehr zu, sich unter den Zeremonien 
der heidnischen Gebräuche behandeln zu lassen , als in 
dem stillen Gottesdienst der Christen und den einfachen 
Mitteln der Mönche Heilung zu sucheu. Schon das i^eue 
wirkte abstossend , wie die Art , in welcher es kam. In 
den Exaclieinungen der Iilaiur erkannte man die Nähe der 
Qötter, und Handlungen zu dieser Zeit ausgeführt mussten. 
ganz andere Erfolge herbeiführen, als das Anrufen des« 
Höohaten in achmuckloBer Hütte oder unter freiem, klarem 
HimmeL 

So lange in Deutschland keine festen Städte bestanden, 
war es unmöglich, das Vertrauen zu den Nachkommen 
der alten Priester und Friesterinnen und solchen, welche 

sich dafür ausgaben, zu nehmen, und konnte man sie 
nicht öffentlich aufsuchen , so that man es eben heimlich. 

Die Städtebild uug, besonders im nördlichen Deutsch- 
land, geschah auch nicht iminor allmählich als Ausfluss 
einor Bcdürfnisfrage. sondern niaiichmal durch Zwang oder 
hin und wieder zu Yerteidigungszwecken. Unter allen 
Umständen nahm der aukänftige Städtebewobner einen 
guten Teil seines Glaubens mit in die „Burg" , welcher 
durch die Unterdrückung, Entstellung infolge der allein 
möglichen mündlichen Ueberlieferungen. und Yermischung 
mit Yemchiedenen Anschauungen der Kirche, schon «ua 
Aberglauben herabgesunken war. 

Die Kirche aber befestigte ihre Macht immer mehr, 
der südliche Prunk trat an die Stelle germanischer Ein- 
fachheit, und als gar die christlichen Priester, die aner* 
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kannten HeiBtor der Diplomatie, durch seheinbareB Ein-^ 
gehen auf heidnieehe Gebrtnche, dieae in den Bahmen* 
ihres Glaabeni oder ihrer Zeremonien ^nfägteii and da- 
durch um so sicherer zerstörten, sohwand mehr nnd mehr- 

der Grundgedanke der alten Sitten und Gebräuche. Nur 
daa Aeussere, das Sichtbure blieb, vvie ein wetterfest aus- 
sehender Stamm, dessen Mark aber verfault und zer- 
firessen ist. 

An Stelle des Druiden , welcher ernst und würdige, 
fest überzeugt von der Maciit Odins luid Donars, schon 
durch Suggestion Erfolge erzielen konnte, der durch die 
Qewalt der Yerbältnisee gezwungen und zu seiner höheren^ 
Dingen gevidmeten Beschäftigung wirklich befähigt war, 
Wunden u. s. w. zu heilen, traten vagabundierende Aben- 
teurer und Spekulanten auf die Dummheit der Mensehen. 
Da sie nur unroUkommen mit den alten Gebriuehen ver- 
traut waren, so suchten sie ihre Unkenntnis hinter un* 
Teietändlichem, geheimnisvollem Unsinn su verbergen, 
wid weil sie heute hier, morgen dort waren, so hattei^ 
sie die Folgen ihrer schnöden Habsucht nicht su förchten. 
Trotzdem fenden sie Anklang, da sie eben die halber» 
loBchenen Ueberlieferungen ihrem Kundenkreise geschickt 
ins Gedächtnis zurückzurufen verstanden. 

Für die Sagas, die weissen Frauen an den Altären und 
heiligen Stätten, suchen alte Weiber, deren beste Empfeh- 
lung wohl ein iiiü^Hiclipt nbstossendes Aeussere war, in 
Gemäsfeheit der alten Traditionen, die Menschheit durch 
Bat und That zu unterstützen, und was ihre Ueberredung 
UBd Kunst nicht erreichen konnte, das vermochte oft die 
blosse Angst vor diesen Hexen. 

Anstatt des alten ehrwürdigen Priesters wird jetat 
der Schäfer su den Kranken gerufen, denn wer jahraus, 
jahrein auf 'Wiese und Feld seinen Oedanken ungestört 
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naobgelien kann, mun das Terlwrgene WiBsen dar guten 
<}ei8tor ergrOndet haben. Der Schmied« welcher das 

glückbringende Hafeisen zu schlagen versteht, würde sein 
Handwerk nicht ausüben können, wenn er einem Kranken 
nicht das Glück, die Gesundheit, zu bringen vermöchte. 

Die von diesen Tjcuten , zu welchen sich aus nahe- 
liegenden Gründen auch noch der Scharfrichter und seine 
Henkersknechte gesellten, ausgeübte Heilkunst bildet ein 
wunderbares Gemiseb von Aberglauben, religiösen Ge- 
bräuchen u. 8. w. nnd ihre Erfolge haben sie fisst ans* 
nahmslos der Suggestion au verdanken« 

Einige Bdspiele aus der Zahnbehandlong a. B. er* 
iftutern dies am besten. 

KiEBser Abefglanbe, ymnlasst durch die aufibllende 
Bohönheit und Begelmässigkeit der M&usea&hne, spridit 
■aus folgender Yorschrift: 

„Wenn die Eltern oder Verwandten den Kopf einer 
lebenden Maus abbeissen und solchen in ein leinenes 
'Säckchen eingenäht dem Kinde anhängen ' ohne jedoch 
einen Knopf in den Faden oder das Band zu raachen), 
so wird das Zahngeschäft gut von Statten gehen. In 
unserer Gegend legt man den ersten ausgefallenen Milch- 
zahn in ein Mänseloch, um die zweiten Zähne schön zu 
maefaen, in Franken fügt man den Spruch hinzu: 

^Mftuslem! Mäuslein! Da hast Da einen beinemeut 
gieb mir einen steinernen.^*) 

In Norddeutschland ueht man einen Faden durch die 
beiden Augen «ner Maus und h&ngt ihn blutig um des 
Kindes Hals, dadurch geht das Erstzahnen glatt ab. 

Tritt uns hier nur Aberglaube entgegen, so giebt es 
wieder viele Vorschriften gegen das Zahnweh, bei welchen 

') G. Lammert: «"Volksmedizin und medisioiioher Aber» 
glaube in Bayern.« Wttrzbarg 1869. Seite 126 f. 
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durch Suggestion wirklieh zeitweilige Heilung herbei- 
geführt werden kann, besondera wenn es sich um leicht- 
empfängliche Personen handelt. 

Als ISchutzheilige bei Zahnschmerzen gilt die heilige 
Apollonia;*) wer täglich zu ihr ein Vateruaser betet, 
bleibt von Zahnweh verschont. — liecht praktisch ist da»^ 
Einführen einer glühenden Stricknadel oder eines Tropfens- 
Salzsäure in den hohlen Zahn, ,,um den Nery lu toten". 

Die Suggestion darcb abergläubische Furcht befördert 
die Vorschrift: 

yfier Leidende muss in einer Yollmondsiiachi alleia 
aaf den Kirofahof gehen und mit nackten Füssen so Unge 
in das letitgemaohte Grab wühlen, bis er den Sarg mit 
Fingern fühlt, dann stiUsohweigend nach Hanse gehen." 

Ton ihatsäohlicfa gfinstiger'^i'nrknng kdnnen die viel- 
fach anempfohlenen spitzen Gegenstände werden, wie- 
Hnfbfigel, Sargnägel, Grftten u. s. w., Zahnstocher aus 
verschiedenen Hölzern, welche unter Beobachtung be- 
stimmter Zeremonien in das Zahnfleisch gestochen werden, 
müssen. 

Wir finden dieselben Vorschriften schon bei Aristo- 
teles und Plinius'^) und vermutlich haben halbgelehrte 
Quacksalber viel dazu beigetras^en, die populären Heil- 
methoden einzuführen. Auch die von diesen beiden Schrift- 
stellern ausfühilich dargestellte Bestimmung des Charakteis, 
Lebensdauer u. s. w. aus Stellung nnd Zahl der Zabne- 
finden wir im Volksmunde wieder. 

Das Aufziehen eines Geschwüres mit einer Feige 
wird schon in der Bibel erw&hnt nnd heute noch von. 
Aenten empfohlen. 



0 Ibidem, Seite 988 ff. 

*) Verfasser: a. a. 0., Seite 89 iL 
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Der Ansicht, dass zahnfrcppondc Würmer den Zahn 
aushöhlen b^eguen ^ir schon im alten liom, > ) undwurda 
•durch das eigentümliche Ausechen des thempeatisoh tov- 
wandten gerftueherton Biisenkrauteamens hervorgerufen. 

Aus diesen nur einen Teil der Heilkunde betreffenden 
Beispielen, deren grosse Mebnahl hente noek QtUtigkeit 
hat, können whr uns ungefähr ein Bild der Kenntnisse 
eines gewöhnlichen Quacksalbers machen; vir werden 
spftter noch Gelegenheit haben , den rein auf Betrug be- 
rechneten Teil von einem Zeitgenossen aus dem siebzehnten 
Jahrhundert zu vernehmen. 

Die fortschreitende Kultur liiitte diesem LFnfug bald 
ein Ende gemacht, wenn auf den Dörfern und einzelste- 
henden Gehöften andere PersoneTi zur Ausübung" der Heil- 
kunst vorhanden gewesen wären. So aber war man nur 
2U häufig auf diese Oharlatane angewiesen. Es waren 
auch sichertich Manche darunter, welche wirklich Er- 
&hrung besassen, aber wehe denen , an welchen sie ge- 
sammelt waren. 

In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters mnss 
man diese Leute in Deutschland sogar als ein notwen- 
diges üebel betrachten und wir dtbfen getrost annehmen, 
dass mancher dieser Quacksalber irgendwo ansässig wurde 
und zum Heile seiner Mitbürger als Arzt wirkte. Durch 
Dokumente lässt sich diese Ansicht vor dem siebzehnten 
Jahrhundert allerdings nicht nachweisen, aber man be- 
denke nur die ersten Judenärzte. Diese unterdrückten 
Menschen, welche teilweise über eine gediegene Bildung 
verfügten, wurden durch die Unduldsamkeit Yon Ort sa 
Ort getrieben, bis sie schliesslich eine Stelle fandeUi wo 
man weniger intolerant war. In der Zwischenzeit aber 



') Ibld: Seite 37. 
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-waren sie gezwungen, als vagabundierende Heiikünstler 
Aufeutreten, um nicht zu verhungern. 

Die Ijinnfihmen und das Leben der Quacksalber 
müssen sehr verlockend gewesen sein, denn ihre Zahl 
-wurde schliesslich eine so bedeutende, dass die Staaten 
«nd Städte sioh durch scharfe Gesetie ror ihnen achütsEon 
mussten. 

Ehe wir aber anf die diesbeBÜgUohea Frankfiutor 
TerhfiltniBBe eingehen, wollen wur das Auftreten eines 
Hi%Iiedes dieser menschenfreundlichen Gesellschaft zu 
echildem Tersnchen. Alte KupferBtiche, Holzschnitte u. 
e. w., einzelne Bemerkungen zeiigendssischer Autoren vl. 
8. w., liefern dazu die Anhaltspunkte. Auch kann man 
noch heute in romanischen Ländern, wie z. B. in Süd- 
Kraiikreich, Italien u. A, Quacksalber nach historischen 
Mustern auttreten sehen. 

An irgend einem Festtage odur am Tage vorher er- 
scheint mit einem überdeckten, von einem trübselig in 
die Welt blickenden Grautier gezogenen ^TaL':elein, der 
Künstler. Die Achsen des federlosen Fuhrwerks verur- 
sachen schon ein solches Geräusch, dass davon allein die 
gesammte Einwohnerschaft des Weilers oder Dorfes zu- 
sammengerufen wird. Hat der Quacksalber es soweit ge- 
bracht, dass er einen Gehilfen halten kann, so fuhrt dieser 
das Eselein, im anderen Falle geht der Herr selbst, ge> 
wdhnlich mSglichst unkenntlich gemacht, nebenher, bis 
am Marktplatze Halt gemacht wird. 

Je nach der Zeit der Ankunft wird entweder daa 
!ner besorgt und zur Buhe gegangen oder die Thätigkeit 
eofort angenommen. 

Im letzteren Falle wird eine Kiste abgeladen und 
aufgestellt , sie ist manchmal schon mit kabbalistischen 
Zeichen bemalt, oder es wird, wenn wir einen erfolg- 
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rdclien Hann vor uns haben, ein ge^gnet gewirkte» 
schwarzeB Tuch daraber gebreitet. An dieser Eiste oder 
Tisch ist ein Gestell aafgerichtet , gewöhnlieh in Form 
eines Gftlgens (nomen est omen), daran finden wir malerisch 
gruppiert eine Ansahl ausgezogener Henschen- nnd 
Fferdesfihne, Sägen, Messer, förchterliehe Zangen, ausseid 
dem Flaschen nnd KrOge. 

Hittierweile yersammelt sich natürlich die Mehrzahl 
aller bewegungsifähigeu Bewohner des Ortes und nun 
tritt mit ernster , feierlicher Miene der Besitzer dieser 
Herrlichkeiten vor die l^Tengr. Sofort be^nnnt eine ohren- 
zerreissende Musik, gewöhniieh bestehend aus einer Pauke 
und einer Weidenflöte, die entweder mitgekommen oder 
gegen das Versprechen der Gratisbehaudlung oder sonstigen 
Lolm leicht aufzutreiben sind. 

Mit würdiger Handbewegnng gebietet der Mdster 
Schweigen, dann teilt er der aufmerksamen Versammlung 
YertrauensToU mit, welche Ehre es für sie sei, dass er^ 
der Leibaist des Kaisers von Afrika, der Freund dea 
Sultans der Türken (je weiter weg, desto besser) durch 
die Hilfe der Geister erfahren habe, wie flberaus not* 
wendig seine Anwesenheit gerade hier seL Er habe die 
aus Liebesgram erkrankte Tochter des Kaisen Ton China 
im Stiche gelassen, dem Sultan rasch eine Flasche seines 
Elixirs gegen das Podagra gegeben nnd sei in aller 
Eile erschienen, um seinen Brüdern zu helfen. 

Selbstverständlich nehme er keine Bezahlung an, 
der leidenden Menschheit habe er sein Leben geweiht; 
aber seine dienstbaren Geister seien eigentümliche Wesen. 
"Wenn er mit ihrer Hülfe einen Zahn ziehe ohne Schmer- 
zen, und der Patient gäbe nicht etwas, je nach seinem 
Können» dann sei deren Unterstützung verloren und er 
für seinen segensreichen Beruf untauglioli. Damm müsse 
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er leider yer der Operation den Obnive bereit eeben. 

Natürlich brauche er diesen nicht selbst, Gold und Silber 
schaffen seine Geister , Essen und Trinken ersetze ihm 
dasElixir; aber es gäbe ja Arme genug (in einem anderen 
Orte), 'die für jede Gabe dankbar seien. 

In dieser Art geht es noch eine Zeitlang fort und 
dann beginnt die Thätigkeit. Hier werden Flaschen 
verkauft, dort eine Salbe gegen triefende Augen» Jener 
ein Bchönheiismittel, Diesem ein Ldebestrank u. 8. w. 

Eben will Einer einen Zahn entfernt haben. Anf 
einen Wink beginnt die Mnaik und unter ihrem Lärmen 
-verklingt das Schreien des Opfers. Iit dieses aber be- 
sonders energisch, so hensebt ihn der Arzt an: 

„Einen Laut, und beute Nacht dr^en Dir meine 
Geister den Hals nm!^ 

Erst die hereinbrechende Nacht beendet die Tbfttig^ 
keit und möglichst rasch verschwindet der Künstler. War 
die Naturalien-Einnahrae eine sehr bedeutende, so besucht 
er vielleicht die nächste Stadt als Gemüsehändler, sonst 
aber wandert er segenspendend weiter. 

Die Musikbegleitung während der Arbeit des Quack- 
salbers entsprang ursprünglich einer alten deutschen Sitte. 
Keine öffentliche Handlung kennte ohne Pfeiffer und Trom- 
peter ausgeführt werden, Ton den Feierlichkeiten einer 
BeichstagS'Zeremonie bis zum geringsten Handwerker- 
Aufzug;^) aucb Pauken und Eesseltrommeln mrden ge- 
braucht. 

Da nun der Au&ug des Quacksalbers entschieden 
öffentliches Interesse erwecken sollte, die Pauken aber 

durch ihren Lärm manches Stöhnen und Bcbreien des 



*) J. Ph Orth: Ausführliche Abhandlung von den zwoen be- 
rühmten lieichsmessen in Fxaakturt am Kain 175G, Seite 166. 
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Opfen UbertÖmn koimtflii, so dirate die Mwik doppelten 
''Zwecken. 

Frankfurt wurde aus yerschiedeaen CMbiden ganz 
beBonders von den Quackealbern und anderen fahrenden 
Leuten heimgesucht. Wenn schon die Lage der Stadt 
allein dies begreiflich erscheinen lässt, so hat doch am 
meisten ein der Schwert- oder Fechter brüderechaft, der 
Sanct-Marcus-Briiderschaft, ^) unter Friedrich III. durch 
Vermittlung seines Sohnes Maximilian erteiltes Privileg 
dazu beigetragen. Demgemäsa wurde diese Brüderschaft 
1487 gewisBemassen militiiiBeh organisiert und hielt seit- 
dem auf der Herbstmesse zu Frankfurt am Main ihre 
Zusaoimeiikfiiifte ab, verbunden mit der Neaanfimhiiie 
Ton mtgliedeni. Da diese Feekter, Naokahmer der r0- 
miaeheo Gladiatoren, zum grÖsBien Teile aus fohrendem 
Yolke bestanden, so wnrde Frankfort aHmfthlich eine Art 
Ansgangspunkt filr die jähilioke Bnndtonr dieser Lente. 
IMe Stadt wnrde in der mtenZelt sogar um diesen Vor- 
zog beneidet. 

In einem Scherzgedicht auf die Frankfurter Mesaa 

heisßt es: - ) 

Sah mau voll in der Mess Quacksülber mancherley. 

Und Jean-Potage^) sich stellt närrisch auch darbey. 

Die Storger schnitten auf, der Zahn-Artzt konte sprechen 

Behr hoch von seiner Kunst, und thät viel Zahn ausbrecheut 

Dort war ein Oculist, der stäche einen dtahr, 

Mn. andrer schnitt und stach, sieh neue Wunden gar» 

n. s. w.| u. B. w. 
Dieses Gedieht stammt ans dem siebzehnten Jahrhundert 

Gast A 7 Freytag; »Vom Mittelalter zur Neazeit.« Seite 
453 and ADiuerkaagen. 

*) Lertner: a. a. 0. U, 1. Cap. XXVII, Seite 569 ff. 
Ö Hsnswiirst. 
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und wir sehen, das» man damals in einer so bedeutenden 
:Stadt, wie Frankfurt es war, noch nach dem altbewährten 
Beispiel yerfisdiren werden konnte. Daas der ,»Zahn* 
▲rtzf* sehr hech Ton seiner EmA Bpradh^ können wir 
«nch heute noch erleben, selbst wenn fit sieh ortho- 
graphisch richtiger (7) ^Zahn-Arit^ nennt und nkonnte** 
mit swei aohreibi 

Diese Ehrenden Aenste und Chimigen hann man in 
^ei, allerdings nicht aohaif getrennte Elanen teilen: die 
mTerbeaaerlichen Vagabunden und solche Leute, welehe 
wohl dne gewisae Ausbildung genossen hatten, jedoeh 
«US irgend welchen Chrunden die Vorbedingungen zur 
Kiederlassung und Meisterschaft nicht erfüllen konnten 
oder wollten. 

Zur letzten Kategorie gehören besonders die Bruch- 
und Steinäcimeider, welche gescliickte Operateure unter 
sich hatten. Es war denselben im siebzehnten Jahrhun- 
dert in Frankfurt gestattet worden, ihren Beruf auszu- 
üben, ohne sich der Auümhme in die Barbierer-Zunit 
-unterziehen zu müssen. 

Was aber die richtigen Landstreicher anlangt, so 
konnten diese nur unter dem Schutze der Mesaireiheiten 
die Menschheit beglücken. Eiinige Ausnahmen seheinen 
allei^dings hin und wieder eingetreten zu sein. 

Aus welchen Elementen diese fahrenden Leute be* 
standen, kennzeichnet eine Ordnung ,Ton 1619, wo sie 
anbefählt werden als : 

jyAllerhand betrügliche Mftoher und VSTeihsperaonen* 
als da sind, Scharfrichter, heillose Juden, alte Weiber, 
verdorbene ABCdoktor, verdorbene Krämer, Landstreicher, 
Störer, Schwarzkünstler, Wuizuiträger und albriiand 
Stümpler." 

Es ist schade, dass dieser letzte Ausdruck, welcher 

4* 
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In nob selbit dgentlich eine yenieliieiide Kritik birgt-, 
so bald «VBier Gebraneb kam «od dtirdi das Wert 
uFAiflcber" enetst wurde, welcbeB toh 17SS (dem ersteit 
BelbBtftodigen Auftreten Ton Zabnfirzten) an fiwt aus- 

schliesslich zu finden ist. 

Auf den Frankfurter Messen trat diese ehrenwerte 
Gesellschaft hauptsachlich in den Eigenschaften auf als: 
Zahu-Aerzte, Bruch- und Steinschneider. Okulisten, The- 
riakskrämer und dergleichen. Wir sehen also, dass sie 
nicht nur in das Gebiet der Wundärzte eingriffen, sondern 
anoli den Materialisten und Apothekern Konkurrenz zu 
machen suobten und wie es die Yerbältnisse zur Messseil; 
nicht anders erwarten lassen, ancb wirklich tbaten. 

Da sieb ein Verbot ihres Anfenthaltes wegen der 
Messfireihelt nicht ohne energischen 'Vnderspruch durch- 
führen Hess, 80 suchte man ihrer Thfttigkeit eine genaue 
Grenze zu ziehen, damit sie keinen Betrug oder Schlimmerea 
ausfuhren konnten. Ton diesem GMchtspunkte geht die 
Verordnung vom 2. Juni 1584 aus. Sie lautet:') 

„"Weil aber in den freien Messen, männiglich zuge- 
lassen vviid, ufrichtige war feil zu haben und zu verkaufen, 
Wüllen wir den thyriackkrämern und landfarern , so lang 
solche messe wäret, desselbig auch gestattet, jedoch uns 
hinneben vorbehalten , da sich befände , dass sie mit 
einigem falsche oder betrüge umgingen oder verbotene 
giftige waren feil hätten, als dann sie nach gebür darum 
anzusehen und das feühabcn zu verbieten. Also auch) 
80 die Steinschnyder, oculisten und zanbrecher hey dem 
bleiben, so Sj gelemet und erfaren haben, und keine 
Arzenei, gut wie dieselbig förgeben und geachtet werden 
mag, ausserhalb deren Ding, so zu Irer kunst gehörig, 
Inn Leib eingeben, sollen Sy geduldet werden/ 

•) J. Ph Orth ft. a. 0. £eite 514 ff. 
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Ans dieser Verordnung , deren erster TeO Md mo- 
difissiert wurde, geht hervor, dass man schon damals bei 
den Steinschneidern, Okulisten und Zahnärzten eine ge- 
wisse YürbilduEg voraussetzte. Die Folgen davon kamen 
ihnen aber erat viel später zu Gute. 

So streng man aber ge^en diese Quacksalber, auf 
dem Papiere wenigstens, vorging, so gering scheint der 
Erfolg dieser Massregel gewesen zu sein, denn um die 
'Wende des sechzehnten Jahrhunderte petitionieroi die 
Balbierer beim Rate gegen: 

„Die Winkelfilzte, Quaekealber und Landatreicher, 
«0 in und aneeer der Heese fireeli sind und sieh Leibarzt 
Q* s. w. nennen xl b. w.*' 

Ausser dieser Einsohrfinkung üirer Präzis hatten sieh 
4tbef die Quaolcsalber noch anderen Verfügungen zu 
unterwerfen. 

Zunächst musste sich jeder auf dem Sanitäts- Amte 
melden und die Erlaubnia zum Besuche der Messe aus- 
wirken. Dieselbe hing von einer genauen Untersuchung 
der Waaren ab und nur selten wurde sie verweigert, den 
Juden allein war ausnahmslos der Arznei- Verkauf ver- 
boten, jedoch nicht die waudärztlichen Funktionen. 

Natürlich mussten die Quacksalber auch eine Gebähr 
bezahlen und für diesen Erlaubnisschein zur Praxis auf 
der Messe bestand eine Bestimmung,') welche vermuten 
Usst» dass man dort recht gute Geschftfte machte. 

„Zahn-Aente, Marktschreier und dergleichen Personen 
als auch Eomddianten, Glückshafen, Seiltfinzer, Gaukler, 
Baritfitenzeiger u. e. w. wenn sie in Messzaten oder sonst 
7om Rate oder den Bürgermeistern die Erlaubnis erhalten, 
aich, wegen der Erlaubnisgebühr und Aufsciilagung der 



V J. Pli. Orthi ft. a. U., Seite 517. 
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Hütten , TTsit dieseni Airite rRecbnei-Amte) abzufinden» 
haben, welches die Qebühr so hoch zu treiben sucht als- 
et kann.** 

Bi Wie weit und ob sie am Geleitsgeide beteiligt 
waren, Iftast sich ohne weiteres nicht sagen. Es hängt 
dieB htfnptsi&ohlieh von der PeradnUchkeit und dem Auf- 
treten des QuacksalberB ab. VfSat gewöhnlich waren ti& 
liberÜatipt niohi berechtigt , den QeleitMchata an bean- 
aprudhen. 

Eb heiBBt in einer dieabeaftglichen Yeroidnung :') 

^Hingegen seynd des Oleit-Sohutzes nicht wert: 

1. Die Monopolisten; 

2. Betrö gliche Landfahrer, Marckt-Schreyer, 
Sinc^er und Reimen-Sprecher, die sich der Artzenei 
unterstehcTi und solche mit keinem Grund erelernet. 

3. Welche den gemeinen Frieden im Römischen Reich 
in Religion und Prophan>Sachen brechen. 

4. Mörder. Strassen- und See-Räuber. 

6, Bottirer. Gardirer, Herren-lose Knechte und Land- 
läufer. 

6. Starke, gesunde und müssige Bettler« 

7, Die Zigeuner n. b. w. u. b. w. 

Abgesehen dayön, dasB die Quacksalber ad 2. be- 
sonders angeführt sind, haben die anderen genannten 

Kategorien ebenfalls manches ehrenwerte Mitglied zu der 
sauberen Gesellschaft geliefert. 

Da nun die Geleitsherren verpflichtet waren, den 
Schaden der ^Yergleiteten," welclien sie auf der Geleits- 
Strasse durch Raub und Plünderung erlitten, zu ersetzen, 
diese fahrenden Leute aber häufig bessere Verbindung 
mit den Weglagerem hatten, als mit den Geleitsherren^ 

') Paul Jas ob Mai p er g er: »Beiehreiliang der Hessen aad 
Jabrmirkte«, Lelpsig 1710, Cap. V., Seite S67 ff. 
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80 wsr ffieM HasBregel elofiMiher SelbsisobiitB und Bohoa 
ans diesem Ghrnnde allein erlslftrlicli. 

Doch dürften wohl Ausnahmen stattgefunden haben 
für die Quacksalber, welche mit einem grösaeren Apparate 
reisten oder irgend ein kaiserliches oder fürstliches Privileg 
besasfen. 

Wie hoch die Gebühr in diesem Falle war, läsöt sich 
nur aus der allgemeinen Taxe entnehmen, darnach zahlte 
Jeder geladene Wagen, ohne Bücksicht auf die Anzahl 
der Pferde, einen Gulden, ein geladener Eerren nntee 
denselben ümatänden «SO Kreuzer, eine Person, de gehe, 
reite oder fthre 10 Ijemer, ein Jude 22 Kreutzer. 

"Wie anstössig und widerwSrtig gebildeten HÜnneni 
dai Thnn nnd Treiben dieser Qaaeksalber evMshien , geht 
am folgenden entrfisteten Worten Marpergers^) hervor: 

„Den Quacksalbern, Zahn-Aerzten, Bruchschneidern, 
TholriakskrämerD könnte , weil es ein öffentlicher Jahr- 
markt sein solL ihre Waren dem gemeinen Manne anzu- 
preisen und, weil ja die Welt betrogen sein will. Mäuse- 
dreck für Pfeffer, t^^estossene Tabaksasche für Krebsaugen- 
pulver, Fischgailenbraiitwein für Elixir proprietatis zu 
verkaufen (.....) den Markt über, in soweit zutreiben 
sngelassen werden, als sie bloss mit Verkaufe ihrer Arze- 
neien sich bcmenfren und alle Pickelheringzoten undPosaen^ 
durch welche der heilige Geist betrübt, die Jugend ge- 
ärgert und viel Schandbares den Angen und Herzen der 
mfusigen Znsebaner eingepflanzt wird, sich entschlagen.^ 

In welcher Weise «n Quacksalber seinen Aizenei» 
Tonrat anfertigte und mit welchen raffinierten Ifitteln sie 
die Leute betrogen, ersSldt uns Simplioius Simplioissi^ 
mus: Dieser kehrte von einer abenteuerlichen Fahrt aus 
Frankreich zurück und wurde im Eisaaa Yüiiätändig aua- 

*) a. a. 0. Cap. XII, Seite 208i 
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geraubt. Um sioh su Geld zu yerbelien verhihr er fol- 
gendermassen : 

D*) loh kaufte mir die Materialien za dem Theriae 
Diatewaron vad richtete mir denselben sn, Um ihn in 
kleinen S^dien und Flecken m, Terkanfen. Für die 
Bauern machte ich einen Teil Wacbholderlatwerge und 
Termischte solche mit Eichenlaub, Weidenbl&ttern und 
dergleichen herben Ingredienzen. Aisdahn bereitete ich 
auch aus Erfintem, Wurzeln, Butter und etlichen Oelen 
eine grüne Salbe zu allerhand Wanden, und man hätte 
damit wohl auch ein gedrücktes Pferd heilen hÖnnen. 
Ebenso machte ich aus Galmei, Kieselsteinen, KrebäHugeD, 
Schmirgel und Trippel ein Pulver, um weisse Zähne damit 
zu machen; ferner ein blaues Wasser aus Lauge, Kupier, 
Salmiak und Kampfer gegen den Scharbock , Mundfaule, 
Zahnsciimerzen und Augenweh. Auch bekam ich einen 
}iaufen blecherne und hölzerne Büohslein, Papiere und 

Gläsiein, um meine Waaren darein zu schmieren, 

— — In drei Tagen war ich mit meiner Arbeit fertig 
und hatte kaum drei Kronen in die Apotheke und tür 
Geschirr angewendet.'' 

Anfangs ging die Sache schlecht, da SimpUcius die 
„storgerische Au&chneiderei*' nicht so recht fon statten 
ging und die Leute schon zu oft betrogen worden waren, 
darum wollten sie erst sehen und dann glauben und be- 
zahlen. Er erzählt weiter: 

„Als ich dergestalt Ternahm, wo es mangelte, Hess 
ich mir ein halbes Trinkgläslein voll guten Straöb burger 
Branntwein geben und fing eine Art Kröten, die man 

Becking oder Möhmlein nennt. Eine solche 

setzte ich in ein Schoppeuglas mit Wasser und stellte es 

*) nDer abenteuerliche Simplicias Bimplieissimus« Ton H. I« 
G. Y. Q.(riiaiiielshaaseB)* IV. Bush, Oap. VUL 
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neben meine Waaren auf einen Tiseh vnter der Linde. Wie 

nun die Leute anfiDgen, sich zahlreich zu versammelu und 
um mich herumstanden, vermeinten Etliche, ich würde 
mit der Kluft, die ich von der \Virtin aus der Küche 
^utlehnt hatte, die Zähne ausbrechen. Ich aber fing an: 

r,Jhr Herrn und gueti Freund, bin ich kein brech 
-dir die Zähne aus, allein bab ich gut Wasser vor die 
Aug, es mack all die Flüss aus die rode Aug!"'' 

nn^^"" antwortete Einer, »»nian sieht es an Euren 
Augen wohl, die aeben ja ana wie zwei Irrwische. '^'^ 

Ich sagte: ^»DaB ist wahr^ wenn ich aber das Wasser 
▼er mieh nicht hab , so wär ich wohl gar blind werd« 
Ich verkauf sonst der Wasser nit; der Theriak und der 
Pulver vor die weissen Zähn, und das Wnndsalb will ioh 
verkauf, und der Wasser noch dazu schenk. Ich bin 
kein Schreier oder beschupp Dir die Leut, hab ich mein 
Theriak feil; wenn ich sie hab probiert, und sie dir nich^ 
gefallt, 80 darfst du mir nit kauf ab.**** 

DieseB gebrochene Deutsch des Quacksalbers sollte 
dazu dienen, den Redner möglichst interessant zu machen, 
ein Unternehmen, das auch heute nicht gaua erfolglos 
■eein soll. Der Bericht lautet weiter: 

nUnterdessen Hess ich Einen von den Umstehenden eines 
von meinen Tberiakabächslem auswählen. Ans demselben 
tiiat ich etwa eine Erbse gross in meinen Branntwein« 
vden die Leute für Wasser ansahen» zerrieb ihn darin und 
kriegte hierauf mit der Klull: das Hdhmlein ans dem 
iGIase mit Wasser, indem ich sagte: 

„„Seht, ihr gueti Freund! wann dies giftig Wurm 
.kann mein Theriak trink uad aterbe nit, so ist der Bing 
nix nutz, dann kauf ihr mir nit ab,"** — 

Wie das Experiment ausfiel, kann mau sich denken, 
jedenfalls hatte unser Freund am Abend, trotzdem kein 
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Markttag war, zehn Kronen eiügenommen und besasft- 
noch mehr als die Hklfte seiner Waaren. 

„loh machte mich noch dieselbe Nacht in ein anderes 
Dorf, weil ich besorgte, es möchte vielleicht auch ein 
Bauer so wunderlich sein und eine Kröte in ein Glas 
Wasser setzen, um meinen Theriak zu probieren, und 
wenn es dann mislingen würde, so möchte mir der Buokd 
geräumt werden." 

Simplicius erzählt noch mehr derartige Gaunerstück— 
oben und sohliesst den Berieht über seine QuacksalbeP- 
tbfttigkeit mit den Worten: 

^Banim ihr lieben Bauern! glaubt den freroden 
Marbacbieiem nicht so leicht, ihr werdet sonst Ton ihnen 
betrogen» als welche nicht eure Gesnndheit, sondern eaer 
Geld snohen**' 

' Ausser diesen nmhensiehenden Quacksalbern gab es 
in Frankfurt eine grosse Anzahl von Personen, welche 
sich mit der Heilkunde abgaben unter der steten Gefahr, 
von der Hand des Gesetzes ganz empfindlich gefasst zu 
. werden. Von diesen „Stümplem" werden im siebzehnten 
Jahrhundert am mcisteTi i^^enannt: Christoph Tfilfners der 
Zöllner am Eschenheimer Thore ; der Soldat Eisenhut und 
der Scharfrichter. Ans dem achta&ehnten Jahrhundert: die 
Frau am Geistpfortchen, das sogenannte „Füohsel'' aus 
Bockenheim, die „Pilgerin" auf dem Plätzchen, die Sol- 
datenfrau Fleischkopf in der Bockenheimer Ghisse, der 
BegimentBfSsldscher »Befan,'' die „Strassburgerin,^ Ute alto 
Knhirtin in Saohsei^iisen, Wilhelm der Hühlktteoht nnd 
Andere. 

Im achtzehnten Jahrhundert scheidet acli ans der 
grossen Menge der Qaacksalber eine gewisse Klasse aas. 

Es sind das diejenigen, welche mit irgend einem PriTÜeg 

ausgestattet mit Gehüiien, Dienerschaft und einem grossen. 
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Apparat reisten. Dass Diese nur in Aeuseerlichkeiten von- 
den Anderen verschieden "waren, beweisen am besten die 
Dachfolgend im Auszuge angeführten Reklame-Zettel. Diese 
Ankündigungen sind mehr oder weniger mit grossen 
Wappen, lateinischen oder deutschen Sinnsprüchen verziert 
und enthielten gewöhnlich den phantastisch atugeschmüokten 
IiebensUuf des BetrefiPenden mit langen Anfzftlilungea 
rtSner Kenntnuse und Änenmen. 

So empfiehlt der „berühmte Mond- und Zahn-Arzl 
Adolph Dick** eeine Mittel gegen Sommeraproasen, 
Haar-Brzeuger, HühnersngenpflaBter n. b. w, 

Johann Balthasar Carl Eohn deutet eein Tom* 
Kaiser Earl YI. (1711—1740) erlangtes Priyileg mit einem 
riesigen Reichs-Ädler an und erzählt eine Menge gelun- 
gener Krankengeschichten. Er schliesst mit der Bemerkung, 
dass er nicht, wie Andere, Arzcneien in die HRuser sende. 

„Die Bedienten sind wohl zu erkennen, sie haben 
gelbo und rote Lieverey mit Silber, darnach sich Jeder 
zu richten wissen wird. Es soll auch alle Abend Yisite 
aof dem Theatro mit allerhand Plaisir gegeben werden.^ 

Wir sehen also, das» man vor ca. 200 Jahren eine gute 
Keklame zu machen verstand und die Kosten nicht scheute. 

Im September 1746 wohnte im „Schwarzen Adkr** 
in der Fahrgaase der „Operateur Hillmer,' welcher sich- 
„Ohumrgiu oculista D. Medidnae^ nannte nnd seine Diag- 
nose anf die „Ham-Beichanmig^ basierte. Der Schlnsa 
seiner Ankündigung ist sehr Tiel Tersprechepd: 

,iP.S. den 24. September Mhe um 10 ist honetten 
Personen erlanbt soznschanen, wie er Stockhiinde sehend 
macht, mehrenteils mit seinem geheimen Augengeiste in 
einer Minute 

N.B. Die Armen mögen sich nur gleich bei Zeiten 
melden, um die Proben umsonst an Ihnen zu zeigen.^ 
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Wie Tiele arme Teufel mögen für em gutes Frübstfiek 
plötzlich atockblind geworden ama und den nAogen-Gmat^ 
gepriesen haben? 

Bei Herrn Frantsheimer in der Gelnh&iiser Ghuse lo^ 
^erte der „Malthesisohe Zahnarzt^, der sieh nach seinen 
orientaliaehen Reisen in den yomehmsCen Stftdten anfge- 
lulten hat und fortfährt den ^Yollkommencn und probaten 
sympathetischen Stein zur Stillung des Zahnschmerzes'* 
zu verkauten, aiiäserdem auch den „orientalischen, Chy« 
miachen und iS) nipathetiscfaen Ring.** 

Mit dem schönen Reime: ^Omnia cum Deo et nihil 
sine Eo^' beginnt der im „Landsberg'^ wohnende Herr 
Thilcnius um 1750 seine Reklame und erzählt dann, 
wie er als SchifTa-Arzt die ausgedehntesten Reisen ge- 
macht habe, wie er die yerscbiedensten Völker, die Ja- 
Taner, die Sinesen, Mohren, Malabaren, Ambonesen, Tar- 
nataneU) Maccasser u. s. w. kennen gelernt, ans allen 
Kenntnissen derselben geschöpft und darum am besten 
geeignet sei, Alles za heilen. 

Wie schon oben (Seite 51) erwähnt, haben im 
siebzehnten Jahrhundert sich die besseren Stein- und 
Bmehschneider Ton dieser anrüchigen Yerbindong losge- 
löst und in der Tax-Ordnung der Medici yon 1668 wird 
auch ihnen die Höhe ihrer Forderungen festgesetzt, z, B. 

Hasenscharten zu schneiden 8 . . . . Glllden* 
Gegen das Ende der ersten Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts scheiden auch die Zahn-Aerzte aus. Es wurden 
ihnen nämlich in mehreren Fällen der Beisasaen-Sdiutii 
erteilt, wodurch sie eine gewisse staatliche Anerkennung 
erhielten. 

Und nun beginnt wieder das alte Spiel. Die l^ar- 
biere begannen beim ersten Anzeichen der drohenden 
Oe&hr si^ auch mit der Zahnbehandlung zu beschäftigen, 
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welche aUerdings um im Zlbne-Auszieben und Reinigen 
bestand. Aber wie sie vor drei Jahrbnnderten gegen ihre 

Erzeuger, die Bader, vorgegangen waren und sie endlich 
besiegten, so kommen jetzt die Quackealber, erst ßchüch- 
tem und unterdrückt, dann immer kühner und selbständiger. 
Im siebzehnten Jahrhundert sind die Bruch- und Stein- 
Bchneider frei und die Aeizte f^^ewinnen die Oberhand; 
im achtzehnten Jahrhundert folgen die Zahn-Aerzte nach 
niid am Anfange unseres Jahrhunderts haben die Bar- 
biere den Kampf verloren. 1784 giebt es in tVankfurt 
Tier hier ansässige Personen, welche als ^^Zahn-AeRto*^ 
aufgeführt werden, rar Zunft der Barbiere gehören, aber 
denen das Basieren und andere Funktionen Terbotenr 
waren und nach ihren eiitenen Worten einer scharfen 
Beanisichtigong unterstanden. 

Die erste Petition der Barbiere gegen die Zahn- 
Aerste ist Vom 23. Oktober 17H6 datiert und richtet sich 
gegen einen Johann G^eorg Lieb mann, den w also 
als den eisten bekannten FranldVxrter Zabnarst bezeichnen 
müssen. 

Welchen Einfluss haben nnn die Quacksalber auf die 

Heilkunde und die ihr verwandten Wissenschaften ausge- 
übt? Der Ton ihnen angerichtete Schaden bedarf keiner 
besonderen Betonung, demgegenüber lässt sich aber auch 
mancher Nutzen nicht verleugnen. Die Fhai rnnkotogie, 
die Pharniiik<»griü8io und be.sojiders die Chemie verdanken 
den arabischen Charlafanen, ob Muiiamrnedaner oder Ju- 
den ist einerlei, manche wertvolle Errungenschaft und 
Anregung , am meisten im vierzehnten und fönfzehnten 
Jahrhundert. Dagegen nehmen die Quacksalber in der 
Geschichte der deutschen Zahnheilkunde eine ganz eigen- 
tümliche Stellung ein. 

In Frankfurt besteht überhaupt kein direkter Beweir 
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fiir die Ausübung oalmarztUcher Funktionen durch die 
[Wundäiate. Im £zAmen Ton 1586 lässt nichts auf der- 
artiges aehliessen, es md im Instrumentariimi weder Zahn- 
:zangeii noch Pelikane, noch Gaisfuas oder Hebel, die 
dttmalB gebr&ttohlleheii ExtraktioaauiBtnmieiite, genannt 
lüifllitB in den Fingen und Antworten deutet duanf hm; 
trotsdem lind wir ^ der Annahme gei?ningen, die Bar- 
biere mflasen wemgstene manchmal «nen Zahn gezogen 
haben. 

Ton den Aemten shid ans dem vieraehnten und fOnf- 
aehnten Jahrhundert allerdings drei bekannt, welche doh 

mit den Zähnen beschäftigten, dieselben kommen aber nicht 
in Betraclitj und wir kommen aui' tiiebe noch zurück. 

Wer war nun, welcher dem, sicherlich weder yon 
den Barbieren und Aerzten befriedigten Bedürfn'iRse ab- 
half? Es können nur die Quacksalber gewesen sein und 
da tritt uns schon von selbst der erste Beweis vor Au^en, 
indem der Titel „Zahn-Artzt" bis in unser Jahrhundert 
(noch 1825 in Preussen) nur in der selbstTerständlichen 
Begleitung der Quacksalber u. s. w. erscheint. Es ver- 
•dient ganz besonders henrorgehoben an werden, dass die 
Aerzte sich „Csenebrecher" nannten, demnach nur Zähne 
ausbrachen, dagegen die betreffenden Quacksalber als 
,iZahn-Aerate'' au^effthrt werden. Wir können also 
mit einer gewissen Berechtigang annehmen, dass die Zahn- 
Aerzte nicht nur Zähne zogen, sondern auch behandtiten, 
sonst wSren sie eben keine Aerzte. Noch wahlscheinlicher 
wird dies, wenn wir bedenken, dass die Theriakkrämer 
SU derselben Kategorie gehören, der Theriak aber, seit 
seit seiner Erfindung durch den König Mithridates von 
Poutua, zum AuatüUcü kühler Zähne gebraucht wurde. 

Den besten Beweis liefern uns aber die Schriften 
de* ärztlichen Autoren. Schon um VdOO wendet sich der 
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berühmte feamSflisohe Oiiinug Guy de Cliaaliao g^gen 
•die „Dentatom und Denlutes^ und ihm folgen die nei- 
Bien Aente bis 1630 J. S. Strobelb erger ^) den Hnt zeigt 
sa der ErUirongf man BoUe sieh bei Zahnleiden derHfilfe 

der „DentiBpieeB** Terriebem, da diese allein die Erfah- 
rung und die manuelle Geschicklichkeit besitzen und darum 
geeigneter sind alä die Aerzte, um zalmärztliohe Opera* 
tionen vorzunehmen. 

Nun würde aber, wenn den Zahn-Aerzteii nur zu 
Mesflzeiten die Praxis gestattet worden wäre , das Be- 
dürfiiis kaum Befriedigung haben finden können. Dagegen 
schützte aber der Wortlaut des (iesetaes (siehe oben 
Seite 53): 

„ssu Messzeiten oder sonst** ... die lirlaabnis eip- 
Italten • • 

Wfihrend mr sonst gegw die Brach- nnd Stein- 
eohnsider, Oknlisten, Theriakfcrftmer fortw&hrend Klagen, 
■seitens der sieh benaohteiligt glanbenden Parteien finden, 
hat sieh vor 17B6 niemand speziell Uber die Zahn-Aerste 
besehwert. Es wird also niemand Torhanden gewesen 
sein , welchen sie einen wesentlichen Schaden zufügen 
konnten. 

Zum Schlüsse mÜHsen wir erwähnen, dasa wir einem 
Quaclcsaiber die BekaDiitschaft mit einer Operation ver- 
danlven. welcher möglicherweise noch eine grosse Zukunft 
bevorsteht, die Transplantation oder im plautat i on 
«Ines Zahnes in eine künstlich hergestellte 
Alveole* JSs war dieser „gewissenlose Charlatan" 
•ein £*r&naose, welcher Hammeli&hne einpflanzte. 



Verfasser: a. a. 0. Seite 109. 
*) M. Boardet: »Soins fusilss pour laprapretft ds labosAhe 
«ts.« Paris MDCCLZXt, Seite 193 iL 
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Kapitel IT. 

Aerzte. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, eine Geschichte 
der Frankfurter Aerzte zu schreiben. Das vorliandeiie, 
reichhaltige Urkunden-Material ist durch Stricker, 
Krieg k und Andere ausführlich bearbeitet worden und 
Tvir würden iios nur einer Wiederholung sohnldig machen. 
Dagegen ist es unumgänglich, die Beziehungen der Aerzte 
zu den bereits bebandelten Ausübem der Heilkunde näher 
SU beleachten und inabeeondere ihren ElnfloBs auf die 
Entwioklung der dentaehen Zahnheilkiinde emer Icritischen 
Betrachtung so unterwerfen. — 

Vor dem vierzehnten Jahrhundert^) war in Deutsch* 
h&nd keine Gelegenheit geboten, auf einer UniTerrität 
Medizin zu studieren, denn 1848 wurde erst die Prag er 

*) In diesem Kapitel habe leb, ausser den Akten, Enmeiit 
als Qaellen benntzt: H. Haeser, Lehrbuch der Geschichte der 
Medicin. Jena 1875. Band I. G. L. Krieg k, Dentscb es Btirg-er- 
tam im Mittelalter, Frankfurt a/M. 1868. W. Stricker, Die 
Geschichte der Heilkuude etc. in Frankfurt am Main, daselbst 
18-47 uüd einzelne kleinere Abhandinügen verschiedener Autoren. 
Dur wenn ich anderer Anaicht als der betr. Verfassei ssSm lU 
mtlssen glaubte, habe ich die betr. Stelle besonders aagefBhrt. — 

Oteist-Jaoobl. 



Digitized by Google 



- 65 



Universität gegründet, welcher 1386 Heidelberg, 
1409 Leipzig und 1477 Tübingen folgte. Dagegen be- 
stand die Salernitanische Schule schon im neunten Jahr- 
hundert, 1156 wurde Bologna gegründet, umUSOMonfc- 
pellier und 1221 Padua. Nun hatten aber die Geist- 
lichen, beziehungsweise die Mönche, in ihren Klöstern 
vielfach Gelegenheit, die Heilkunde zu erlernen, denn 
mehr als Empiriker dürften die Klöster kaam produziert 
haben, und nntzten dieselbe anch ans. Wir finden darain 
im Mittelalter bei nnszwel Klassen Yon Aersten, Geisttiche 
nnd Laien. Es gehen aber beide Tiel&eh in einander 
über, 80 dass man eine scharfe Grenze zwischen ihnen 
nicht ziehen kann. * So Hessen sich Viele die niederen 
"Weihen erteilen, um zum Unterricht im Kloster zugelassen 
zu werden, ohne jedorh alle Verpflichtungen des geistlichen 
Standes zu übeiiichmen oder aller Rechte desselben teil- 
haftig zu werden. Auch darf man nicht (wie Kriegk) 
ohne weiteres aus dem Titel, welchen der betreffende Arzt 
führt, auf seine Zugehörigkeit zum geistlichen Stande 
rechnen, denn es wurde öfters Professoren, Aerzten u. s. w. 
der Genuss geistlicher Pfründen mit einem geeigneten 
Titel, etwa: Canonicns n. A. verliehen, was um so weniger 
Widerspruch erzenger ^:onnte, weil Manche eben die nie- 
deren Weihen erhalten hatten* 1418 setzte sogar der 
Papst fest, dass denBoctoren, lancentiaten nnd Magistern 
der Medizin, wenn B!e zwei (später sieben) Jahre anf 
einer UmYersität studiert hfttten, ein Sechstel aller Kano- 
nikate und geistlicher Pfründen überlassen werden sollten. 

So können wir z B. mit Becht annehmen, dass der 
Stadt-Arzt Jacob Schonchenitz Kandcräacher (Rn- 
nisacker odur itandeiöacke rer) von Wirtzburg 
(1499 und 1500) nicht, wieKricgki) annimmt ein Geist 

0 G. L. Kriegk »• a. 0. Seite 58. 

6 
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Hober war. Gerade in Wünbuzg wudeik ehelote und 
Terwittwete Aenste, seLbet ohne die oiedeien Wdhen er- 
halten an haben, sa „OanosiciB'' emannt 

Ana dieiem Qninde aind wk auch vefpfliehtet, der 
grossen Mehrzahl der Frankfiirter Aerate im Tieraehnten 
Jahrhundert in Bezog auf ihre Bereohtigung, sich „Arzt** 
zu nennen, mit einem gewissen Misstraueu entgegenzu- 
treten; mit Ausnahme der Juden- Aerzte. 

Von allen Aerzten der Stadt Frankfurt bis zum Jahre 
1500 ist mit einer zweifelbafrt'n Ausnahme, kein einziger 
ein geborener oder eingewanderter Frankfurter. Dagegen 
sind eine ganze Anzahl verzeichnet, welche einmal zu 
den ächeerern gehören oder gar besonders geschickte 
Quacksalber waren. Nur ein Einziger, Meister Freidank 
t>der Fridancus de Heringen, der Arzt des Königs 
Günther von Sehwarzburg, giebt den Ort seines Sta- 
^ditinia an, indem er sich nennt: 

„Vagister in artibus physieia licentiatna ao in arte 
medicine Professor Hontispessnlant"^) 

Freidank nrass llbrigens aiemlieh lange Mer gewohnt 
haben, denn im Jahre 1334 übernahm er das ihm Yom 
Bitter Cunrad Schnurre yon Byphenberg (Reifen- 
1>erg) und seiner Gemahlin Katharina für 150 Pfand 
Heller verpfändete Haus „zum Schrin oder zum Schnurre." 2) 

Dieses Haus la*» hinter der St. Bartholomaus-Kirche 
im Kepplerhöfchen (Lit. L. No. 167) und wurde bei dem 
1352 erfolgten Ableben des Meisters seiner Schwester und 
4em Famulus Hartmud testamentarisch hinterlassen. 

*) A. K.ircliuer: »Geschichte ilui ^ätadi ii'raukiuit am Mam'< 
teslbst 1807. Band I, Seite 623 £ (Abdmek des Testsmeates 
Arddaaka ns«h dem Original and Instramentam pablioatlo&is 
dasa.) 

«) J. 0. Batton: a. a. 0. Heft II1| Saite 150. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



— 67 — 



Freidank wurde seinem Wunsche entsprechend auf der 
Begräbnisstätte der Canonici dieser Eirahe beigdBeizfc. 

Dieser Arzt ist der einsge bis tnr lütte dee iBnf- 
aehnten JahrhimdertB. Ton welohem bevieaen ist, dMB er 
«ine UniTeieltfttabildiiiig beBaas. Zwar nennen nch noch 
Andere in den Torhandenen Dien« tbriefen 

^doetor inne den artxenyen etc^ oder Aebnliob, 

keiner aber giebt den Ureprang seines Titels an. 
Ifan Iiatwahrsob^nliobauch nicht darnach gefragt. Wenn 
die Leistungen ungenügend waren, so verschwand der 
Herr Doktor ohnedies bald von dem Schauplätze aeiner 
hiesigen Thätigkeit, in manchen Fällen achou nach drei 
Monaten ; einmal behält sich der Kat sogar vierwöchent- 
liche Kündigung vor. 

Dass unter diesen Umständen die bürgerliche Stellung 
•der Aerzte keine hervorragende gewesen sein kann, liegt 
klar auf der Hand. So wurde den Aerzten nicht ohne 
weiteres das Bürgerrecht erteilt, in vielen Fällen erst 
nach fOnf und mehr Jahren, manchmal sogar nnr der 
Beisassenschutz. 

Es genügte auch der aus der „ärztlichen^ Praxis ge- 
Bogene Verdienst nicht immer zum Unterbidt des ^ Arztes^ 
nnd ein Nebengesehftft schien gegen eine „Standesordnung^ 
nicht zu Torstossen. Wenigstens bat 1454 Heinrieb 
Lose von Gliperg (Gleiberg [?]) ohne Bedenken sieb dazu 
verstanden, trotzdem er als Stadt-Arzt angestellt und 
vorher Arzt des Erzbisobofs Ton Trier war, einen Bier- 
▼erscbank in semem Hause ^ane IJngelt*' als Vergünstigung 
anzunehmen. 1448 wird der Stöcker offiziel als „Arzt" 
angeiüiirt, uml dass lUn Scharfrichter gleichfalls „arzto** 
versteht sich bemühe von selbst. 

"Weiteriii Ii wurden die „Aerzte" auch als Diplomaten 
^^ogromanziei', Astrologen, Astronomen u. s. w. gebraucht 

6 • 
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und misBbianeht, auch Aenstinnen Ton der Stadt ati%e- 
nommcfli* 

Am devtliofaateii ti^ uns der empfriflche CSiaraIcter 

d€fr Aerzte im Mittelalter entgegen, wenn wir die grosse 
Aiizalii der als solche arjg^elührten Augen -Aerzte, 
Hodenschneider und Zahnbrecher beachten. 

Die Behandlung der Augenkrijiikheiten war ein Haupt- 
gebiet der Quacksalber, wurde aber auch von gebildeten 
Laien beinahe als Sport betrieben und die Zahl der bi& 
zum siebzehnten Jahrhundert geschrieben populären Ab- 
handlungen über die Augen, deren Xrankheiten und Hei- 
lung ist Legion. 

Die ersten Stein-, Bruch- und Hodenscbneider dürften 
wohl ursprünglich Tierärzte gewesen sein, yonsogsWeise 
Schäfer und Schmiede, welche ihre an Tieren gewonnenen 
Er&hrungen auch an Menschen verwerteten. Dass viele 
von ihnen sehr geschickt gewesen sein müssen, geht aus 
ihrer staatlichen Anerkennung im siehxehnten Jahrhundert 
hervor. 

Auf die Zabnbreeher kommen wir später ausführlich 
zurück, auch sie gehörten ohne Zweifel zu den Quacksalbern. 

Dem oberflächlichen Kenner der Geschichte des Mittel- 
alters fällt vielleicht die Anzahl ' in Frankfurt ge- 
nannten Juden- Aerzte und Judeu-Aerztiunen auf. Nach 
dem bei Kriegk abgedruckten Yerzeichnis der Frankfurter 
Aerzte bis löüO sind zwölf Juden- An zte und acht Juden- 
Aerztinnen genannt. Wenn auch wahrscheinlich in (»^iiem 
Falle dieselbe Person zwei oder dreimal aufgeführt wird, 
80 kommt die Zahl für damalige Yerhältnisse auf den 
ersten Anblick sehr hoch vor, während es in Wirklichkeit 
nur der grausamen Unterdrückung der ganzen Kasse zu- 
zuschreiben ist^ dass nicht mehr Juden-Aerzte in Frank- 
furt Üiätig waren. 
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Die Juden waren zu jener Zeit die eigentlicheu Tsägei 
4er medionisohen Wissenschaft bei uns. 

Den Hauptfaktor der mittelalterlichen Medizin biklepi^iH 
«treitig die Araber. Es ist hier nicht der Ort, unter- 
8u<dteii, ob die Wiflaemdiaft dieeem Volke wosentUohe 
Cortaofaritke zu veidaiiken hat uod welche; es ändert die 
Beantwortung dieeer Frage nich^ an der Tbateache. 

Am meiaten trug das arabische Spanien m Yer- 
breitung einer wissenschaftliehen HmUcunde bei, besaaa 
«dieses doch im zwölften Jahrhundert 70 öffentliche Bi- 
bliotheken und 17 Akademien und UniverBitftten. Pem- 
gegenüber hatten die romanischen Völker eine nennens- 
Averte Ijibliothek überhaupt nicht aufzuweisen und ausser 
Salemo nur noch zwei in den Kinderjahren bcliadliche 
Universitäten. Deutschland aber mangelte Beides ganz 
und gar. 

Selbstvorständlich zog der Ruf dieser arabischen An- 
stalten nicht nur Muhainmedaner , poiidern auch Christen 
und besonders Juden nach Spanien. Die Btammesver- 
wandtscbaft der Letzteren mit den Arabern und die Tbat- 
eache, dass die Beligionen beider einander yiel näher 
stehen, als dem Christentum, beweg yiele jüdische Ge~ 
lehrte, Stellungen an arabischen Schulen anzunehmen oder 
aelbstHndig wieder Lehranstalten zu grttnden, an welchen 
4ie arabischen Wissenschaften als Lehrpriamp Halten. Die 
Araber waren gerade in Spanien den Andersglftubigeir 
gegenüber relatiY Yiel duldmm^, als die Oliristen jenei 
Zeit 

Pas jüdische Volk nahm yon jeher eine hervorragendi 
Stellung in der allgemeinen Kulturgeschichte ein, wa& 
wohl eine Folge dee ihm innowohru^nden Wandertriebs, 
«einer hohen intellektuellea Fähigkeiten und seines aner- 
Icenoenswerten Anpassungsvermögens ist Schon unter 
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den Ptolomfieni gab es jüdudie Aente [in Alesmdrien, 
im Mttolalter bildete die Aatflbniig der Mediziii eine 
Hanpt-ErnSbniDgsquelle jüdiaeher Oelebiteii mid lelbst in 
oriiiodoxeik israeliilBcheii Sohtden viude sie mit beaoiir 

derer Liebe gepflegt. 

Bedenken wir nun auf der anderen Seite, welchen 
empörenden Yerfolgimgen die Juden gerade in Frankturt 
aiiflgesetzt worden waren, trotz der ▼om reinsten Egoismue 
inspirierten kaiserlichen Edikte, so muss man zugeben, 
dase kein jüdischer Arzt es gewagt haben wird, ohne 
wirklich bedeutende Kenutoisse, als „Arzt^ austreten. 

Nicht ohne Grund zogen ee die meisten Fürsten, 
auch die geistlichen Herren, Yor, jüdische Gelehrte so 
ihren Leib&rzten zu ernennen, trota mehrerer dagegen 
eifernder pftpilÜQher Yerordnimgen* 

Wir Bind dämm au der Annahme geswongen, das» 
die im Hitteklter genannten Jnden-Aeiite aoaseUiesBlieh 
wiseenaohafUtoh gebildete Aerste Ton Bedentong waren 
und mehr Beoht an ihrem Titel hatten, als die meisten 
Anderen. 

Ob diese Behauptung auch auf die Juden-Aerztinnen 
ausgedehnt werden kann, ist eine jandere Frage. Dagegen 
spricht jedenfalls die Stellung der Frau im Islam u»id, 
wenn auch nicht so schroff, im Judentum. Dafür ßchcint 
ihre Anzahl, 75 ^'/^ der Juden- Aerzte , einen Beweis zu 
liefern. Wir sind der AnLsicht , dass es eich zumeist um 
Angehörige eines Arztes handelt, die wir dann aber als 
Empiriker, abo zu den Quacksalbern rechnen müssen. 
Die Stadt gewährte ihnen auch demgemfies nioht die Tollen 
Beehte der Jaden-Aerste. 

Trotidem eehon sehr Mbsdtig BiiehSfe nnd Anderö 
gegen die Antabnng der Medizin, insbeeondere der Ohi-- 
mrgie, durch Mönche eiferten, eeheint m Frankfurt diea 
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wenig beaohtot worden xu aeln. Wenn wir anoh dl» 
Ton Kriegk in sanem Teneiduu» der Aente als Geisfe- 
lidie beseiolineien in der Mehrzahl der FSlle nicht dafttr 
anerkennen dürfen, so geht doch ans einer FdTat^ürknnde* 
yon 1454 hervor, daas ein FraniiBkaner-H6nch auf dem 
Domkirchhof und Tor dem Römer, Kranke zu heilen Ter- 
suchte. Es heisst in der Urkuüde; *) 

„Anno 1454 hat Johannes Oapistrano Minorita 
allhier auf dem St. Barthol-Kirchhof alle Tage gepredigt 
und an den Feiertagen auf einem darzu erbauten Gerüste 
vor dem Römer alles in lateinischer Sprach; solches legte 
ein Frater ordin. •minor, de observantia. waa in einer 
Stund gepredigt war, gleich deutsch aus; hielte auch 
Mess. Viele Lahme, Blinde und so andere Gebrechen 
hatten, kamen an ihm und wurden deren Tiele gesund. 
Unterdessen mussten die Büigermeiater die Landwachen 
mit ihren Söldnern bereiten nnd wurden die Stadtthore 
angehalten. Er zog hinweg craatur. Simon et Jndae.^ 

Die letzten Bemerkungen acheinen darauf hinzuweisen, 
daaa dieser Mönch eine Art Wunderdoktor war, welcher 
einen sehr bedeutenden Zulauf hatte, üfoch im sech- 
zehnten Jahrhundert spielten die Franziskaner des grauen 
Klosters in Berlui eine ähnliche Bolle. 

Von irgend einer bemerkenswerten aohrütstellerischen 
Thätigkeit kann nach dem Gesagten im Mittelalter von 
Frankfurter Aerztcn keine Rede aein. Auch scheinen nur 
wenige medizinische Bücher im Besitze dieser „Aerzte** 
gewesen zu sein. Freidank von Heringen hinterlässt 
in dem oben erwähnten TeBtamente den „Avicenna" dem 
St. Bartholomäus-Stift, seine übrigen Bücher seinem 
^efi^en Heinrich. 



') s. J. Q. Battoa: a. a, 0. Heft IV, Seite m 



Digitized by Google 



— 72 — 

,)pnieter 0iI1)ertinam<) ac artem commendatum - ). 
i^oir Bapiens ih Magister Johann deMarpurg physicu8 
Francofartensis pro duodecim tiorenia redimere poterit 
ab ipso Heinrico . . .* 

Die besondere Erwähnung dieser drei Schriften und 
der hohe Preis für die beiden letzteren ^richt für ihre 
Seltenheit in Frankfurt. 

AIb Vcrfa äser einer wissenschaftlichen Arbeit ist YOn 
Aerzten im Mittelalter hier nur Johann Wonnecke 
Ton buhe zu neonen, welcher 1484 einen pHerbarius** 
oder ,,(H)-0rta8 sanitatis^ drucken lieaa. Irgend einen 
flenoeiiBwertenBinfliiH hat aber dieses Werk nicht gehabt, 
weder auf die Medidn noch die Katurwissenschaften. 

Derartige Besohreibnngen Ton Arseneipflansen kommen 
schon sehr frfihe Tor und wurden Tiellach von gebildeten 
Laien Tet&sst, meistens waren es Kompilationen. Das 
älteste unter dem Titel „Herbarius" erschienene Werk 
yon „Lucius Apuleju8^ (ein uburpiertcs Pseudonym) stammt 
aus der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts. Im 
neunten Jahrhundert schrieb der Abt des KloBturs 
Reichenau, Walafridus Strabus, einen pHortuIus", 
welcher sehr berühmt wnrde. Von ^nnz hervorragender 
Bedeutung für die deutsche Naturi^unde ist die „Physica" 
der Aebtisain Hildegard, die ebenfalls ähnlichen 
Inhalts ist. 

Auch der ^^Herbarius^ des Wonnecke ist vorsugs- 
weise eine Kompilation« — 

Dagegen ist hervorzuheben» dass in Frankfurt eine 
grosse 2bU mediiinischer Bttoher gedruckt wurde, wobei 
Ohr. Egenolf im sechaehnten Jahriiundert eine grosse . 
Bolle spielt. — 

*) Die «Rosa AngeHca«(?) des Oilbertus Acgclicns am 129D? 
*) Eine a&üDyine AbliandlniigV bc-zw. Kompilation? 
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Wa» DUB di« StoUmig der Aente m den Badem 
und Balbieiwii aaUuigl, so dfliftea de troti ifares baupt» 
flSehlloh empiriMhen Cfharakten im dreiselmten imd yier^ 
mehnten Jahrhnndert sich hier am besten gestanden haben. 

Die Bader hatten den "Wert der Heilkunde für ihre Zunft 
noch nicht erkannt und die Scheerer waren zu unbedeutend, 
um hindernd eingreifen zu können. Mit der Organisation 
der Scheerer und EalViierer im fünfzehnten Jahrhnndert 
änderte sich aber da« Verhältnis. Man miins den Dünkel 
des biederen Handwerkers, des eingeborenen Bürgers der 
Stadt, des Mitgliedes einer eintiussreichen Vereiaigu:^g 
nicht untenobätaen , gegenüber dem doch immerhin, 
wenn auch im guten Sinne genannten Umhendeben der 
Aerzte. Selbst die im fünfzehnten Jahrhundort anwesenden 
wissenecbaftlich gebildeten Aerzte konnten auf die eelbst- 
bewnaaten Barbiere wenig Eindmok machen, da erstere 
niemak lange blieben, dantm anob dne eablende Praxis 
niobt erlangen konnten. Die Armen-Praxis fiberliew man 
gerne den Aerxten, und als der Kat, yielleiebt in Aner^ 
kennung der wissenBobaftlioben Yorbildung, 1496 eme 
Art Ober-Aufsicbt Uber die Barbiere den Aerzten ein- 
fftumte, erbeb mch kebi Wideraprueh* Es baben mög- 
ficberweise die Barbiere gefühlt, dass ibr Übermut xu 
weit gegangen war. 

Von dieser Zeit an bilden die Stadtärzte überhaupt 
die medizinische Behörde, während die Barbiere die 
eigentlichen Aerzte waren. 

Natürlich konnte dieser Zustand kein dauernder sein, 
nachdem deutsehe Universitäten mit hervorragenden Lehr- 
kräften für eine gute Ausbildung der Aerzte sorgten. 
Nach mehreren Yersnoben kam 1548 und 1549 eine Art 
Kedizinal-Ordnung zn Stande. 

1577 eiaebien eine Sebitft Yon dem Stadtaxzte Joachim 
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Stntpp,^) in weloher die Qnmdkige einer den Aezsten 
gereelitwerdenden Yerordnnng festgelegt wixd. Ob die- 
selbe, 'wie Stiidcer^) aanimint, aneh Geaetiee-Eiaft er- 
langte, erseheint nns sebr sweüiaUiali 

JedenfaUs wnrde dae YerbSltnis durch das Gesetz 
vom 14. September 1668 , was die Barbiere anlangt, 
endgültig geregelt und Yon diesem Zeitpunkte erst nehmen 
die Aerzte die ihrer Vorbildung zukommende Stellung 
ein. Sie sind die Aerzte, die Barbiere die Heilgehülfen.^) 



') Siehe oben 8dee 80. 

*) W. Strioker e. a. 0., Ssite aft ff. 

«) Das Gsssta Ist bsi Strisksf , 8eUe 84 iL abgetaekt. 
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Aonto^ Wandarzte and lahnante Us 17S6* 

Uber die im F^rankfiirter Aente-Yerzdehnis sie 
„OEonebreclier*' angefOIutm Aerzte sbd wir im Torigen 
Kapitel mit einer kurzen Bemerkung vorübergegangen. 

Es hat dies seinen Grund darin, dass wir damit einen der 
wichtigste EL Punkte in der Eutwicklungsgeschichte der 
deutschen Zahnheilkunde streifen müssen und "Wobei wir 
gezwungen sind, die allgemeine Geschichte der Medizin 
und der Zahnheiikunde mehr in Betracht zu ziehen. 

Es ist schon früher') ausgeführt worden, dass wir 
für die Ausübung der Zahnheilkunde durch gsetzüch 
dazu berechtigte Personen, soweit Frankfurt in Betracht 
kommt, keinen Beweis haben. Um so eigentümlicher 
muss es uns darum berühren, wenn wir im Kriegk'schen 
Aerzte-Yefzeichnis drei „Czenebrecher" vorfinden Tor lÖOO* 

Was nmi zonftobat den Titel „Z&hnebredier^ anlaogtf 
so dürfen m denselben nicht nach den Gepflogenheiten 
mtBerez Jahrhunderte beurteilen und einen TerSchtliehen 
Bma damit Terbmden. Man kannte kaum eine ander» 
Therapie ba Zahnsehmerzen, als das Entfenen des Zahnes, 

*) Siehe oben Seite «0 «id 63. 
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Mit den damals gebräuchlichen Instrumenten war aber 
etwas anderes als Herausbrechen einfach ansgeechlossen. 
In den Ohren unserer Vorfahren klang Temintliok das 
Wort „Okenebreoher" ebenso liebHch, als uns heute der 
»Titel^ eines „Zahn-Artisten«'. 

Im Beedbuebe der Frankfhrter Ober-Btadt ton 1366. 
1B67 nnd 1880 flieht dn Heister Olaves, „Aromt nnd 
•Ozenebreeher^ anfgeflihrt nnd Kd^ßs, nennt noch 1878 
bis 1880 einen Olawess oder Glas, Meister, Wond- 
.arczt, Arczit. 

Eb handelt sich in beiden Fällen um denselben Arzt. 
DasB er sich „Meister" nennt ist au öieh kein Beweis 
für seine ITniversitäts-Vorbildung , aber die Bezeichnung 
als Zähnebrecfaer und Wundarzt lässt darauf schliessen, 
dass er ein geschickter Barbier oder Bader war, welcher, 
weil er von auswärts kam und zur Praxis zugelasBen 
wurde, unter die Aerzte gelaugte. Bekanntlich ist eine 
Ausübung zahnärztlicher Thätigkeit durch Wundärzte in 
anderen Städten leichter festzustellen als in Frankfurt 

1478 und 1494 finden wür nochmals „Gsenebrecher^ 
genannt, doch fehlt der Namen. Hier haben wir es mit 
ein&chen Quadcsalbem zn thnn, welche Tielieioht einem 
einflussreichen Bürger einen Zahn entfernten and sich auf 
diese Weise die ErlanbniB yerschafiften, ihren Aufenthalt 
liier zu nehmen. 

Meister Elans ist der erste und letzte namentlioh 
' aufgefthrte Zahnarzt in FrankiM in dem langen Zeitraum 
Ton drei und einem halben Jahrhundert Alle die vagar 
bundierenden Zahnbrecher kommen und gehen, ohne ^e 
andere Spur zu binterlasbeu , als ein grosses Loch im 

*> W«f«n d«r akademischen Würden ^nd Titel vergleiche 
H. Haeser a. a. 0., Baad I, Seite b28 ff. und 0. L. Eriegk 
a. A. 0., Seite 3 & 
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"Sieht üiTer nnglüokliohen Patienten und ein grösseres- 
in deren Oeldbeutel. Ruhmlos war ihr Leben, und 
ruhmlos ihr Ende und dennoch war ihr Dasein nicht wertlos. 

Die Quacksalber waren die Zahnärzte des Mittelalters 
und der ersten Jahrhunderte der Neuzeit, darüber kann 
ein Zweifel nicht bestehen, nicht nur in Frankfurt, son- 
dern auch im übrigen Europa und dafür liefern uns die- 
Aerzte selbst den Beweis. 

Dem scheint allerdings die Thatsaehe gegenüber za 
Bt^en, dass alle bedeutenderen medico - chimrgiflchen« 
Hriftsteller des dieiaelmteii, vierzehnten, fün&ehnten und 
■Bbaiehnten JahrlrandertB aaeh ein kfiraeree oderlftngeree 
Sapitel über die Zfthne und deren Behandlung bringen;. 
Ries geschieht atu mem anderen Grande. 

Der fttr die Zahnheilknnde bedeutendste Arzt de»- 
Mittehdtere ist der spanische Araber Abulkasem, im. 
elften oder zwölften Jahrhundert, er ist flir diesen Zweig 
der Heilkunde bis zum siebzehnten Jahrhundert fast allein 
massgebend. Nach seinen Schriften hat er sich mit dem 
ärztlich- operativen Teil der Zahnheilkunde selbst beschäf- 
tigt, den technischen aber nur von Hörensagen gekannt.') 
Bei Beschreibung der Zahnextraktionen wendet er sich 
energisch gegen die, ;,qui cucurbitulas apponunt^ und „in 
impudatia sna et audacia sna'^ aioh an jene Operation^ 
wegen. 

Ich habe den ersten Ausdruck (nach der Channing' 
sehen Uebersetznng ins lateinische, Oxonii 1738) mit 
„Bader** übersetzt, in Frankfimrt gehörte das Setzen der 
SchrdpCköpfe erst zu den Funktionen der Bader, dann 
der l^biere. 

') Alle die Geschichte der Zahnheilkuiide betreffenden Ang- 
ftthiuDgen sind, wenn nicht anders bemerkt, meiner gieichlaatenden-^^ 
Arbeit entnommen. Der Verfasser. 
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Abulkasem 8chmbt auoh über dat Anferidgeii kfiosft- 
lieber Zähne, abereinng nndallm au dennelben Qmnde, 
aus welchem Ha eser in Beiner beinahe 100 Bogen starken 
C^esohiohte der Medizin, der Zahnheilkunde fast drei 

Seiten widmet. Es musate der Yolktäudigkeit halber 
erwäiint werden. 

Nach dieser Vorschrift arbeiten zunächst alle Autoren. 
Der erste christliche Arzt, welcher sich mit den Zähnen 
beschäftigt, ist Bruno yon Longoburgo um 1252. 
Diesem folgen zunächt Mehrere, deren Kenntnisse in dieser 
Sache nur yon Quacksalbern herstammen kdnnen. Guy 
•de Ohauliac, um 1300 ist allerdings einer der herror- 
ragendsten Chirurgen, beschränkt aber auch eeine Zahn- 
heilkunde 80 ziemlich auf einen, wie wir anerkennen, 
.gerechtfertigten Protert gegen die ^Dentatores** nnd 
„Dentisiee''^), die Barbiere nnd Quacksalber. 

Koch mehr solcher Yerwahmngen ansuföhren hat 
keinen (Zweck, es giebt deren fast so Tiele als Aerzte 
•dieser Periode; yieUeicht ist noch die Besetchnnng Jo- 
banns a "Vjg'o (yon 1460 bis 1520) interessant, weil hier 
der Charakter als Quacksalber deutlich hervortritt, er 
warnt vor den „in publico banco vagabuudis charlatünis." 

Den höchsten historischen Wert für diese Zeit 
Jiaben die Werke des Johannes Arculanus (gestor- 
ben 1484), Professor in Bologna und Padua. Dieser er- 
wähnt, zum ersten Male überhaupt, das Füllen der Zähne 
mit Qold« Aber schon die ganze Art und Weise, wie 
«dies dargestellt wird, deutet daraufhin, dass Johannes 
weder der Erfinder dieser Methode war, noch praktische 
Erfahrungen damit besass. YermutUch erlangte er die 
Xenntois durch arabische Aerzte oder wahrscheinlioher 

') Das eiste Auftreten disses heute so yielfaoh missLrauchten 
'Wortes. 
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Quacksalber, weleho Ton ffidHen aufgezogen waren. Die 

Araber waren durch ihre alchymistischen Versuche mit 

den Eigenschaften der Metalle, ihren Amalgamen und 
Legierungen sehr frühzeitig bekannt. 

Um dieselbe Zeit, da Johannes Arculanus wirkte und 
schrieb, tritt der erste deutsche medizinische Autor auf, 
Heinric h you Pfolsprundt, ein Bruder des dcutHchen 
Ordens und Ohinir^, um 1460. Seine Mittel gegen Zahn- 
weh sind dieselben der Quacksalber. Doch gedenkt auch 
er, vie Torher Guy de Oiiauliao anaestbetiBoher Inhala- 
iloneii. 

Das erste zahnärztliche Einzel werk in deutscher 
Bpxaohe, welches nicht anonym erschien, hat den Strass- 
burger Ant Walter H. Ryff mm Terfosaer. Es vnrde 
1543 und 15i8 in WOrsbnrg gedraoki, irfihrend dieMehr- 
aabl der anderen Bücher Byfib in Frankfurt heranakameD. 
— Auch er weise idchta Neues Tonnbringen. 

Yen grosser Wichtigkeit und aneh einen Fortsofaritt 
bedeatend sind die Werke des ehemaligen Barbiers und 
apftteren Leib - Chirurgen dreier franz5risoher Edmge, 
Ambroise Par^, von 1517 bia 1590. 

Alle diese ärztlichen Schriftsteller befassen sich fast 
nur mit der arzeneilichen Behandluni^ von Zahnleiden, nur 
Pare macht eine Ausnahme, indem er sich als Erfinder 
der Obturatoren erklärt und mehrere Formen derselben 
beschreibt. Alle auch erwähnen die Anfertigim"^ künst- 
licher Zähne , nach demselben Muster wie Abulkasem. 
Theoretische Erörtemngen über den Wert dieser Ersatz- 
atücke finden wir auch Tor, weiter aber wagt sich Keiner. 

Wie lässt sich nun mit dieser Empfehlung Ton Elfen- 
bein, Walross u. s. w., als Basis für die zu ersetzenden 
Zfthne, oder als ZShne selbst die Thatsache in Ueberein- 
atimmnng bringen, dass man die Ersatsstücke in Wirk- 
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lichkeit aus weissen Eüben, Kartoffeln iL s. w. Bchnitate, 
oder aus Wachs modellierte? 

Die altoßten, inlCnseeniuid Samrolungen Torhandenen 
ErsatzBtücko stammen aus dor letzten H&lfte des aeht> 
sehnten Jahrhunderts, das Fehlen derselben aus früherer 
Zeit kann darum die fintUehen BobriftsteUer nicht «ider^ 
legen, aber die Schriften gldohzeitiger Ens&hler geben 
uns genügende Ansknnft, dass Yor den letzten Deiennien 
des nebzehnten Jahrhunderte kaum ein Arzt, Zahnarzt 
oder Barbier irgend ein iriderstandsf&higes Material su 
künstlichen Z&hnen yerwandt. 

Die Wiederauflebung einer wissenschaftlichen Heil- 
kuDile beginnt schon am Ende des fünizehnten Jahrhunderts 
in Deutschland. Erst im siebzehnten zeifft sich bei uns 
der erste schüchterne Vorbote einer sulbätäiulis:en Zahn- 
heilkunde. Leider können wir nicht sagen : einer wissen- 
schaftlichen Zahnheilkunde, denn dies erste Regen 
ist nur die Empfehlung, man solle bei Zahnleideo einen 
yjDentispis^ anrufen, keinen Arzt. Johann Stephan 
Str ob elb erger hat 1630 zu dieser Aenssemng den 
Hnt gehabt» 

Bern ersten deutschen zahnärztlichen Schriftchen folgte 
1582 ein franzdstsohes Ton Urbain H^mard H'^.em 
Chirurgen. Es ist wie jenes ohne Wert 

Als Geburtsjahr der modernen Zahnheilkunde gilt 
das Jahr 1728, als die erste Auflage des „Ohhrurgien 
Dentiste^ Ton Pierre Fanchard in Paris eischien, und 
eiäc von diesem Zeitpunkte an beginnt diese Wissenschaft 
energisch und erfolgreich für ihre Anerkennung zu kämpfen* 

Nun ist es au« ri( rst auflPallend, df ^v Fnuoh'- nsit 
einem Werke an die Oeffentlichkcit Uitt, in welchem ''ine 
Unzahl von technischen Fortschritten vojgeführt wird, 
von welchen vorher nirgends auch nur der Anfang fest- 
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zustellen ist. Es ist ja aozimebmeni daas die gewöhnlicheii 
Barbiere und Quacksalber ibr WisBen streng geheim 
hielten und nur mündlich weitergaben, wird doch be- 
hauptet, daas Fauchard nur den Namen zu dem Werke 
gegeben habe, de Yanx aber der geistige Urheber eel, 
trotsdem wäre es merkwürdig, wenn wir anderwärts gar 
kern Verbindungsglied zu entdecken vermdohten. 

Hier haben wir nun wieder einmal eine Folge der 
be — kanntea deutschen Gründlichkeit und der leider 
nur zu oft damit verbundenen Saumseligkeit. Zur Zeit 
/ ah Fauchard geboren wurde, besassen deutsche Chi- 
rurgen technische Fertigkeiten, welche ihm und seinem 
ganzen Jahrliundert unbekannt blieben , und Uie ihm 
dennoch nur zu willkommen gewesen wären. Yier deut- 
sche Aerzte und Chirurgen sind es , welche teilweise vor 
Faucbard, teilweise gleichzeitig mit ihm in Einzelheiten 
und im Ganzen mehr wussten, als er. Es sind dies 
Purmann (1648—1721), Schelhammer (1649—1716), 
Heister (1688—1758) und Pfaff (um 1756). 

Wir können zwar trotzdem Fauefaard den Ruhm nicht 
nehmen, der Begr&nder der selbständigen Zahnheilkunde 
zu sein, hk Frankreich wurde auch das erste zahnärztliche 
Fachexamen eingeführt (um 1700) und Fauchards Werk, 
seine Aatoischaft Torauiigesetzt , ist das erste Ton Bedeu- 
tung überhaupt. Aber wären die medizinischen Kreise 
und die massgebenden Behörden Deutschlands nicht mit 
solcher öleichijiiltigkeit an einer für das allgemeine 
Yoiköwühl so wichtigen Sache vorübergegangen, ho könnte 
Deutschland lieuto die Ehre für sich beanspruchen , den 
"Wert der Zabnheilkiinde chronologisch zuerst erkannt zu 
haben; wie es aber tliatsächlich ist, tragt Frankreich den 
Kuhm davon. 

Wäre in Deutschland am Ende de» siebzehnten 

6 
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Jahrhunderts der Stand der Zahnärzte auoh nur dem der 
Barbiere glaobgeaobtet vorden {in Frankreich säblto er 
an den Ghimigen), 80 b&lto awar das M^etk Fkmdiaida 
an Bedentang nichts eingebHaet, ihm selbst , aber hätte 
man nicht den Ehrentitel ebes „Bestanrateor de la 
ebimrgie dentaire" beilegen dürfen. Weil aber die deut- 
schen Bdbrmatoten der Zahnheilkiuide an den Aenten 
nnd Wondirxten gehörten ; ihre Bestrebimg anf den wei- 
teren Ausbau dieser "Wissenschaft in grossen medizinischen 
"Werken fast vcrHchwiiiden , so giDgen die zunächst Be- 
teiligten, die Zaliiiäizte, ahnungslos daran vorüber, um 
später die Arbeiten des französischen Zahnarztes wie 
ein erlösendes Evangelium zu begrüssen. 

Es giebt ja, besonders in Deutschland, viele Männer, 
welche im stillen, einsamen Studium epocheniacbf 11(1(3 
Arbeiten ausfuhren und ihre ganze Befriedigung beim 
Durchlesen ihrer Schriften finden, unbekümmert darum, 
yne dranssen die Welt diesen Geistesheros ehren und 
feiern mochte. Dieser selbstlose Geist hat die deutsche 
Wissenschaft gross gemacht. Aber die Zahnheilkunde ist 
keine BücherwissenBcfaaft, so wenig wie die Medizin, sie 
Yerlangt Anregung yon aussen und ToUberechtigte Au« 
erkennung. 

Was hätte es einem quacksalbernden ZahnrAiate ge- 
nutzt, seine yielleicht reiohen und langjährigen Ef&hrungen 
niedenuschreiben? Wenn er einen Drucker ohne grosse 
Kosten gefonden bfttte, kein Mensch würde die Schrift 

gelesen haben. Kollegen, die sieh daftkr interessierten, 

können Dicht in Betracht kommen , da es strebsame fast 
keine gab. Die Aerzte ignorierten die Arbeit vollständig, 
oder wenn sie gut war, würden sie dieselbe l.ingriif 
in ihre vermeintlichen Rechte bekämpft haben , und der 
Laie ? Er hätte dasselbe Interesse an der Sache bewiesen. 
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vie er es auch heute noeh an allen Dlngeii beweist, die 
ihn eelbst eigentlich am meisten berühren, aber nicht 
jeden Morgen nim Frflhstflok in seinem Leibblatte serviert 
werden. 

Es ist möglich, dass dieses langsame Wachsen der 

Erkenntnis über den Wert der Zahnheilkunde für die 
Allgemeinheit eine Folge des scliwerfälligen germanischen 
Charakters ist, denn England stand uns darin gleich, 
jedenfalls rührt es daher, dass die oben genaiiiitcn Männer 
heute nicht eine neue Periode in der Geschichte der 
Zahnbeilkunde einleiten. 

Der Erste, Matthias Glottfried Purmann, Chi- 
rurg zu Halberstadt und später Stadtwundarzt zu Breslau, 
war kein studierter Arzt, wie aus der Vorrede der ersten 
Auflage seines Werkes „Chirurgischer Lorbeer -Krantx 
eder Wnnd-Artaney" , Halbemtadt 1684, heryorgeht. 
Zwischen 1684 nnd 1692 erfand Fbrmann das Waehs- 
Hodell, oder erhielt Kenntnis davon. Es muss herrorge- 
hoben werden, dass der beinahe yierzig {Jehre später 
schreibende Fanchard Ton diesem wichtigen Hülftmittel 
zur Anfertigung künstlicher Zfthne nichts wdss. 

Günther Christoph Schelhammer, ein Zeitge- 
nosse Purraanns, aber ein Arzt and hervorragender Ohren- 
arzt, nacheinander Professor zu Ilelmstadt, Jena und Kiel, 
ist der erste Deutsche, welcher den wahren Wert des 
Zahntüiiena erkannt hat, und überhaupt der Erste, der 
diese Operation zur Therapie rechnet. 

Auch Frankfurt darf einen seiner böhne unter den 
Beformatoren der deutschen Zahuheilkunde suchen, auch 
wenn er fem von seiner Vaterstadt wirkte und starb. 
Lorens Heister wurde am 9. December 1683 in Saoh- 
eenhansen oder Bornheim als Sohn eines Gastwirtes ge- 
boren und war später Professor der Ohiruigie in Hehn- 

6 • 
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■ladt.^) Er Btarb 1758. Hebter war Ant» and kider 
beemfliust auch diese Eigenscbaft seine sahntetliclien 
Arbeiten zu sehr, darum erscbeint er in der Geachiobt» 
in einem weniger yorteilbaften Ucbte. Er besobiftigte 
deh Beben tob Anbeginn seiner Stadien mit sahnftrstfieben 
Gegenständen, sogar seine Doktor-Dissertation trägt den 
Xitül; ,,De dentium dolore", Altdorf j71I. Auch weiter- 
hin finden wir dieses Thema ausführlich behandelt. 

Heisters Hauptwerk „Tnstitutiones chirurgicae" . Am- 
sterdam 1750, enthält seine Ansichten über die Zahnheil- 
kunde. Trotzdem Fauchards erste Auflage schon 22 Jahre» 
und die zweite vier Jahre vorher erschienen war, scheint 
sie Heister nicht gekannt zu haben, als Arzt hatte er 
schliesslich auch keine Veranlassung dazu. Darum haben 
seine Aoalassongen doppelten Wert. Von den känstUchen 
Zähnen weiss er niebts zu berichten, aber seine übrigei^ 
Angaben genügen manobem beatigen Empiriker noch zor 
Binricbtnng einer Praxis. Aach Heisfer giebt Manc^ea- 
an, was Faaohard anbekannt war« 

Der Einzige der Vier» welcher wirklich ein aasfibea* 
der Zabnarat gewesen zu sein scheint, war Pbil i p p Pfaff , 
welcher 1756 in Berlbi das Werk beraasgab: „Abhand- 
lung von den Zähnen des menschlichen Körpers 
und deren Krankheiten." Was dieses Buch öo be- 
sonders wertvoll macht, ist die Thatsache, dass Pfaff 
Empiriker ist. Die Behauptung ma» paradox klingen 
ist aber weiter nichts, als ein neuer Beweis für den alten 
Satz, dass besonders in der Zahnheilkunde, die Therapie 
den Wegweiser für die Pathologie in vielen f'äUen ge- 
geben hat. 

Pfaff ist der Erste, welcher nicht nur dnrohf^ongen 

>) Sfaigelisnde Lebenilissebrsibmif «nd (onToUstiiidiget) Vei- 
aeiehiiii ssmer Aibeitsn, siehe W. Stricker: a. a. 0^ Seite Vl^ 
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den Zahn «D erludten euchte. «mdom derauoh die Vita- 
lität deeselben nioht aufheben wollte. Er kauteriaieHe 
nidht Jede Iteiliegende Pulpa, sondern eaehte sie doroh 
Ueberkappen am Leben sn erhalten. 

Hiermit eibielt die sahnSntUehe Wittensehaft einen 
aenen Impuls. Die befiriedi^nde Losung dieser ftnsserst 
wichtigen Frage hat sich zwar heute noch nicht gefunden, 
«ie läast sich abor auch nur auf dem Wege der exakten 
Forschung erreichen 

Weitet: ist Pfaif der Erfinder des nach dem Abdruck 
gegossenen (ripsTnodells. Dadurrh wurde die Auiertigung 
küiistlirher Zähne auf eine gesunde Basis gebracht und 
insbesondere dem Patienten viel Erleichterung geschatien. 

Beim Anblicke der Fauchard sehen Arbeiten sollte 
man glauben^ er müase ein Gipsmodell gebraucht haben, 
da er jedoch kein Wort darftber schreibt, so müssen wir 
«eine Erfolge dem wunderbaren mechanischen Geschiok 
suBchreiben. 

Was Pfaff soDst noch geleistet hat, kdnnen wir hier 
nicht ausfahren, es ist nieht so bahnbreehend, wie die 
erwähnten beiden Pnakte. 

Fassen wir nun das eben Ausgefilhrte susammen, so 
kommen wir su folgendem Ergebnis. Wie ein gläuender 
Meteor in dunkler Naeht ersiBheint Pauehards Werk und 
verblfifit jedermann duroh seinen Inhalt. Sein Glanz er- 
losch aber nicht, wie ein Meteor, denn er fiel auf einen 
wohl vorbereiteten Boden. iJas Buch fand Anerkennung, 
■weil ein staatlich anerkannter zahnärztlicher Stand vor- 
haiideii war und i'auchards Namen wurde gefeiert, da es 
keine Schande war, ein Zahnarzt zu sein. 

Wie anderb in Deutschland ! Fauchard baute ein jj^län- 
Äendes Zelt und verzierte und öchmückte es mit vielerlei 
Kostbarkeiten, seine Nachfolger entfernten nach und nach 



Digitized by Google 



86 



die monohwerdenden leiehien SifttipfoBten und eraeteten 
ae mit festem Maoerwerk, der Laie aber iah es niolit. 
da* des selidne Zelt sein Auge blendete. Der Dentsehe 
aber wikblte hinein in den Boden, bis er festen Grand 

erreicbte, hier legte er sorgfältig Stein attf Stein, Terkittete 

sie im Öchweise seines Angesiehts nnd erbaute ein Funda- 
ment, welches der Ewigkeit trotzen sollte. Ehe aber die 
Gruiidmauern den Boden überragten, stand jenes Zelt schon 
bewundert da: die schwere Arbeit des Deutschen wurde 
übersehn, weil man den ganzen Bau für zwecklos hielt. 

Und darin liegt der Schwerpunkt der ganzen Frage. 
Es ist undenkbar, dass Alles, was Faucbard geschrieben 
hat, einem Gehirn entsprungen isfc, weil jeder Uebergang 
in die Vergangenheit fehlt. Dass er die dentschen Arbeiten 
gekannt haben sollte, ist Tolktändig ausgeschlossen, auch 
ist umgekehrt kaum anxnnebmen, dass die Deutschen, 
d. h. die genannten, mit Ausnahme Pfaffs, das fransösisehe 
Buch benutsten; andere WerkelTon irgend welcher Be- 
deutung über diese Themata nnd uns nicht bekannt, da- 
rum nehmen wir an: Das Werk Fauchards ist eine 
Kompilation oder ein Sammelwerk einer Ter- 
einigung Yon Zahnftrzten. Da bestehender Gesetze 
wegen nur ein "Verfasser genannt werden konnte, so 
nehmen wir, indem wir zu Gunsten Fauchards an die 
Vereinigung glauben, an, dass der Bedeutendste von ihnen, 
das kr)nigiiche Privileg naohBuohte, um die Herausgabe 
zu ermöglichen. 

In Deutschland dagegen lässt eich die Entwicklung 
der Zahnheilkunde Schritt für Schritt Ycrfolgen; kaum 
eine Lücke kann man in dem Fortschreiten der Erkennt- 
nis entdecken« Die Erfolge waren nicht so glänzend, wie 
im Nachbarlande, doch hing dies emsig und allein, wie 
nicht scharf genug betont weiden kann, tou Aeusserlich* 
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keiten ab. Wo keine Kaefa^mge ist, fßhlt auoh das An- 
gebot und wo die Kranken nur Zftlme entfeinl oder ge- 
xeliugfc haben woUen, biaucdit man keine kostspieligen 
Goldkronen und BrUokenarbeiten ansnfiartigen. 

Das Eine aber mnss festgehalten werden, die miTW- 
r&okbare Grundlage der heutigen wissensehaftliehen 
Zahnheilknnde ist TOn dentsohen Aerzten, Chirurgen und 
— Quacksalbern ausgegangen, denn zur Zeit Pfaflfs zahlten 
in Preuäbea die Zahnärzte noch zu deu Quacksalbern 
(bis 1825). Die reine Scheidung zwischen Empirismus 
und Wissenschaft ist jedoch weder einem Deutscheu, noch 
einem Franzosen zuzuschreiben: diese hat der englische 
Arzt und spätere General- Wundarzt der britischen Armee 
John Hunter (13. Eebruar 1728 bia 16. October 1793) 
-vollbracht. 

Grosse Ereignisse liegen , wenn wir einen trivialen 
Ausdmok gebrauchen dürfen, „in der Luft." Nicht die 
Manner machen die Zeit, sondern die Zeit bringt ihre 
eigenen Beförderer herror, das beweist uns die Welt- 
geschichte. Daram aeigen sich die ersten Yorboteo des 
Aufschwunges der Zshnheilkunde fast gleichzeitig in ganz 
Europa. Deutschland machte den Anfang, ihm folgten 
Frankreich, dann Engknd, die andern L&nder, mit Aus- 
nahme HoDands, kommen wenig in Betracht. 

Selbstverständlich ging mit diesem Wiederaufleben 
eine Aenderung der äusseren Verhältnisse Hand in Hand, 
und wenn auch sehr langsam, so schritt der zahnärztliche 
Stand desto sicherer seiner vollen Anerkennung entgegen. 
Unsere Enkel werden, wenn sich das Tempo nielit ändert, 
vielleicht die berechtigten l^'orderungen der Zahnärzte er^ 
füllt sehen. 

In Deutschland hatte der grosse Kurfürst 1685 eine 
Art Prüfung für die Zahn-Aerzte eingeführt und König 
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Itiedrioh Wilhelm L Yon Preussen 1725 befohlen* dieselbe 
streng diirohzafilbreo» aber im Grunde genommen entsprach 
diese Yerfilgimg nur den Tertefaiedenen Maseregeln der 
Erankfiirter Behörden gegen die Quacksalber ans derselben 
Zeit und „Harktschreyer und Zahn-Aerste** waren denr 
selben Bedingungen nnterworfen. 

In Frankreich dagegen wurde (wie oben erw&hnt) 
um 1700 one aus Aerzten und Wundiizten bestehende 
Frflfungskommission gebildet, welche den Titel „Chirurgien 
dentiete" verlieh ; die Ausübung der zahnärztlichen Thätig- 
keit war von der Erlangung dieses Titels abhän^ie: Diea© 
chirurgiens dentistes gehörten zur Zunft der Wundärzte. 

Ah einer der ersten deutschen Staaken folgte Frank- 
furt diesem Beispiele, und damit kommen wir nach dieser, 
zur Aufklärung notwendigen Absck weifung auf die Frank- 
furter Qeschichte zurück. 
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Barbiore und Zahnärzte Ms ISll» 

Infolge dor Medizinal -Verordnung von 1668 waren 
<iie Barbiere und Wundärzte in die ihnen gebührenden 
Schränken zurückverwiesen worden, und sie waren zu ver^ 
nünftig, um trotz ibrar Streitiucfat einen Kampf mit den 
Aerzten zu beginnen. Dagegen fanden sie in den Stümp- 
lern, Badern nnd später den Zabnänton ein würdiges 
Objekt, um ihren GroU aoaeulawen. Derartige K&mpfe 
tuid ja aneb der beutigen Generation niebt fremd, dennoeh 
besiebt swiicben beiden ein gmnda&tdicber Unteivcbied. 

Alle Petitionen der Barbierer^Znnft bb in nneer Jebr- 
bundert, sie moobten geriebtet sein, gegen wen rie wollten, 
fahren ebrliob ab Grund an: ee eind an Yiele unseree 
Bemfee, wenn noch mehr kommen, lo kdnnen wir unsere 
J^unllie niebt emabren, ee gebt sebon eben scblecbt genug 
u. 8. w. In unseren Tagen verschanzt man sich hinter 
das sogenannte Standealntercsse , redet von einer genot- 
züchtigten Wissenschaft u. s. w., und will doch daboelbe, 
wie Jene in der guten alten Zeit^ d. h. die K.onkurrens 
vernichten. 

Tempora mutaiitur et dos mutamus in illisl 
Ein sehr oft angezogener Streitpunkt liegt in dem 
Wesen der Barbiergerecbtigkeit s^bst und in der 
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Zahl der Barbiertinben. Betreflb der letsteren 
wurde auf wiederboltee Drängen der Zunft im Jalire 1680 

die Anzahl auf sechzehn durch die Behörde festgesetzt; 
jedoch hehielt man sich vor, in Eriegszeiten oder bei 
Epidemien dieselbe zn erhohen, Ausserdem sollte dies 
eintreten , wenn die Barbiere durch Ungeschicklichkeit 
oder Faulheit dem öffentlichen Bedürfnis nicht genügten. 
Der liat scheint von diesem Vorbehalt des öfteren Ge- 
brauch gemacht zu haben, denn Leraner giebt die Zahl 
der Barbierstaben am Anfimge des achtzehnten Jahr- 
hunderts mit neimzehn an, sie ging noch bis zweiund- 
swansig bis sich IVldBai und Zunft auf awanzig einigten. 
Dabei blieb es auch für den Best des SSkulums. 

Die Frage der Barbieigereohtigkeit wurde nicht so 
leieht entschieden. In vielen deutschen Stidten war in- 
folge der YereiniguDg der Barbiere und Bader die Ge- 
rechtigkeit an das Haus gebunden, d. h. also eine reale. 
Es ist dies schon allein darin begründet, dass ein Bade- 
baus besonderer Einrichtungen bedarf. In i'^rankfurt war 
die Bader- Gerechtigkeit eine reale, diejenige der Barbiere 
aber eine persönliche Gerechtigkeit. 

Eine Barbierstube Iconnte nur geliauft oder ererbt 
werden, selbst die TJebertragung auf den Sohn zu Leb- 
zeiten des Täters bedurfte der obrigkeitlichen Erlaubnis. 
Diese wurde gewöhnlich davon abhängig gemacht, dass 
der Vater sich eidlich yerpflichtete, keine Chirurgie u. 
8. w. ffirderhin auszuüben. Wollte aber ein solcher in- 
aktiTer Barbier au seiner früheren Tli&tigkeit zurückkehren^ 
so war er denselben Bedingungen wie ein Neuangekom- 
mener unterworfen, d. h. er musste das Examen bestehen 
und sich über den rechtmfissigen Erwerb einer der yor- 
handenen Gerechtigk^ten ausweisen. 

Aehnlich, wie es in unserer Zeit mit den Apotiieken 
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gewfaah, ging es damals mit der Barbiergerechtigkeifc, 
man suchte durch Handel mit derselben gute Oesohftfte 

KU machen. Am Anfange sah der Rat dieacin Treiben 
ruliig zu, dann setzte er fest, dass bei jedem derartigen 
Verkaufe lOO Reichs-Thaler an die Armenbüchse zu be- 
zahlen seien. Da aber dadurch dem Unwesen kein Ein- 
halt geschah, erhöhte er diese Steuer auf 500 Gulden 
und sogar auf 500 Reicbstbaler. Nach den Vorstellungen 
der Zunft vereinbarten sich beide Teile auf 300 bis 600 
Golden, je nao^ dem Werte der Stube. 

Es geht aus diesen hohen Summen hervor, dass man 
die Klagen der Barbiere mit allergiösster Yorncht anf- 
sanehmen geswungeii ist. 

Iq der Barbier- Ordnung von 1765 (auf welche 
wir noch zurückkommen) wurde diese Angelegenheit end- 
gCUtig geregelt. 

Ein B'rankfiirter Bfirgersohn, welcher nicht der Sohn 
eines Barbiexs war, musste bd Ankauf ein« Barbieige- 
rechtigkeit eine Stener von 50 Reicbsthalern an das 
Rechnei-Amt abführen; ein Fremder aber» der erat das 
Bürgerrecht erwerben musste , war zur Bezahlung von 
200 Gulden angehalten. Söhne, Wittwen und Töchter 
von Meister-Ohirurgcn blieben steuerfrei , dagegen war 
ein ßürgersohu und nicht Sohn eines angesessenen Chi- 
rurgen verpflichtet , wenn er eine Wittwe oder Tochter 
eines Chirurgen heiratete, ob die Betreffende eine Ge- 
rechtigkeit besass oder nicht, die Hälfte, also 25 Reicbs- 
thaler m entrichten, ein Fremder in diesem Falle lOO 
Gulden. 

Trota des persönlichen Charakters der Gerechtigkeit 
wurde zwischen Frankfurt und Saohsenhausen ein Unter- 
schied gemacht Die in letztwem Stadtteile angesiedelten 
Barbiere und Chinngen mussten nftmlich einen BeTers 
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unterschreiben, wonaeh ue sieb Ttt^fliohieton, nicht n«oh 
.Fiaukfurt hinüber zu sieben. 

Auf Grand einer Bolchen Urkunde, welche er im 
Jahre 1686 auageeteUt hatte, in Yerbindung mit den be- 
weglichen Petitionen seiner Frankfiirter Znnfigenosient 
wurde es 1717 dem If eiater-Ohimrgen Job. Phil. Dirpii 
abgeschlagen, nach i^rankfuit au kommen, trotidem er in 
seinen Terschiedenen Bittschriften erkl&rt, er werde ans 
seiner seit über 30 Jahren innegehabten Stabe doreh den 
Eigentümer yertrieben und kdnne in Sachsenhausen eine 
passende Wohnung nicht finden, da in den vornehmen 
Strassen Alles bewohnt sei. — 

Bekanntlich war es ein Vorrecht der Aerzte, einen 
Stock mit auffallendem Knopfe zu tragen, auch wurden sie 
Bchon im Mittelalter in vielen Städten von den bestehenden 
Kleiderofdnungen dispensiert. Die Barbiere und Wund- 
.ärzte, welche sich mindestens ebenso hoch fühlten, ruhten 
natürlich nicht, bis ihnen gleichfalls das Stooktragen nicht 
verboten wurde. In Frankfurt scheint man sich nicht 
viel auf dieses B^cht eingebildet haben, doch als der 
Bader und Wundarzt Daniel Tepe aus Regensburg für 
300 Qulden eine Gerechtigkeit kaufte , nach den be- 
atehenden Qesetzen awei Jahre Lehrzeit nachholen sollte 
und rieh weigerte, während dieser Zmt den Stock und 
Degen abzulegen, wurde die Zunft ungemütlich. Dagegen 
liess man die eigenen Lehrlinge, welche in ihrer stolzen 
Erhabenheit schon einen Stock trugen, riemlich unbe- 
helligt, wahrend es in Hrilbronn & B. darflber einen 
heillosen Skandal absetzte, so dass sieh die dortigen Be- 
bürden nach Frankfurt um Rat wandten. 

Eine Ee^cbwerde der Barbierer-Zuatt vom Jahre 1756 
bttöiert sowohl auf dem "Wesen der Personal- Gerechtigkeit, 
.als auch aui der gesetzlichen Zahl der Stuben und lila- 
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giriert in selur beseiohnendeT Weise die Miogel eines rein 
persönliclien Privilegs bei Angelegenheiten von Öffentlicher 
Bedenhing. 

Die Chinugen (Barbiere) Johann Georg Stdhr 
und Juitns Gerhard Jonas beschlossen nftmlich, einen 
gemeinsohaftliohen Gesehäftsbetrieb einsnrichten und in 
ein Hans snsaniBieninziehen. Darob entstand eine grosse 
Beunruhigung der Zunft, weil durch die „Societät^ bei 
gleiciiblcibeudcr Anzahl der verliehenen Gerech- 
tigkeiten eine Stube weniger vorhanden war. Eine 
freundschaftliche Anfrage der Zunft wurde völlig ableh- 
nend beantwortet, bo dass diestilbo den J^at bat. die Ver- 
einigung 7M verbieten, weil ans der \( rniinderung der 
Barbierstuben leicht ein Grund zur Vermehrung der Ge- 
rechtigkeiten konstruiert werden könne. Der Bat schloss 
sieh dieser Ansicht an. 

Eine Folge der Medizinal-Ordnung von 1668 ist das 
Wieder- Auftreten der Bader, welche in den gedemütigten 
Barbieren eine leichte Beute zu finden hofften. Schon 
fier Jahre später, 1672, beginnen sie, die Ausfibnng der 
niederen Chirurgie sn Tersuchen. Die Bttbiere nahmen 
natürlich sofort den Kampf auf und blieben auch siegreich. 
Bs wurde ihnen aber der Birfolg recht schwer gemacht» 
denn awei (nebenbei bemerkt, die ganze Baderzunft) Bader, 
Martin Sdbels und Heinrich Hallenstein, yon 
welchen der letztere besonders zähe war, führten zehn 
Jahre lang, bis um 1738, einen Prozess gegen die Bar- 
biere. Derselbe durchhet alle Instanzen und wurde zu 
Gunsten der Chirurgen entschieden. 

Selbstverständlich Hessen auch die ;,Stümpler" die 
Zunft nicht ruhen, und die Akten gegen die „Wiede- 
1 nnin" nnd das „Füchslein in Bockenheim^ fallen, 
recht ansehnliche Bände. — 
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Den Aerzten war adion in frilhesfeer Zeil die Be- 
freiung Tom Wachtdienat gewibrleiaiet worden, ebenso 
wie den Stadt-Wondlnien und wahrsohelnlidi ancii epäter 
den geiehworenen Wnndfintlen« Dagegen waren die 
anderen Mitglieder der Zunft naoh wie vor an „Zug und 
Waolit*' Yerpfltehtet, auch muatten de beim Bfiigerdde 
beicbwdren, auf ergangene Weieong daeGew^ mit eeolie 
Qulden einsulösen. 

Diesem UDgerechten Zustande suchte die Zunft ent- 
gegenzuwirken und nach mehreren PetitionoD wird ihr 
1688 die Wachtbefreiung zugestanden. Da aber die Haupt- 
leute eich an diese Vergünstigung nicht kehrten, so be- 
ßchwerte sich die Zunft darüber. Der Senat nahm die 
BcBch werde zur Kenntnis, ohne Abhülfe zu yeranlasgen. 
Die Barbiere scheinen hicIi auch in die unabänderliche 
Thatsacbe gefügt zu haben, denn erst 1776 kommen sie 
darauf zurück. Jetzt begründen me ihr Gesuch damit, 
dzBS eehon mehrere Jalire vorher, dem Zahn« Arzte 
Ebrenreioh daeselbe zugestanden worden sei. Der Senat 
bewilligte denn anob, trotz der Kriegsgefahr, das Ansuehen.— 

Duroh die siemlieh bedeutenden Mneohränknngen ihrer 
Tli&tigkeit sehen nxk die Barbiere Teianlaeat, rieh mit 
Saehen zu beeehaftigen, welchen rie znyor weniger Auf- 
fnerkeamkeit geschenkt hatten. Besonders warfen »e ihr 
Augenmerk auf die TerBohiedenen Stellen, in denen Ohirur^ 
gen fest angestellt waren und suchten zu yerhindern, dass 
sich eine gebrauchsmässige Erblichkeit einbürgere. Der 
•wichtigste und am besten dotierte derarti^^e Posten war 
derjenige des Spital-Chirurg en;M hierbetand eich ächüii 
die zweite Generation in Amt uiid Würden. In einer 
Petition vom 21. Mai 17 lö suchte die Zunft die Stellung 

lieber desien Fnnktiosea, si«lie: W. Strieker, s. s. 0«, 
^ 66, Seite 183. 
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ab Spital-Chinifg B&mÜichen Mitgliedern wieder zugäng- 
lich SU machen. In dierar Bittschrift wird darauf hinge- 
inesen, daaa der jetnge Inhaber die Stelle berdis iwaniig 
Jahre beafiflae, nachdem deasen Tater dreinig Jahre m 
derselben Eigenschaft funktioniert habe. Babd verdiene 
er ans dem Spitale Ins au 1000 Qnlden jfihrlich nnd be- 
siehe ansserdem noch frde Fmcht. Demgegenüber müsw 
der jüngste Chirurg das Pestilenzhans yersehen, vohei die 
Arbeit und das Yerdionst im umgekehrten VerhftltniMe 
ständen; sterbe dieser Chirurg, so folge der nächste u. s. w. 
Man bittet darum^ beide Stellungen auf gleiche Weise zu 
behandeln. 

Die Antwort lautete vermutlich ablehnend. — 

Der Autgang der Wundarrneikunde in die allgemeine 
Heilkunde war durch die Mediziuaiordnung von 1668 vor- 
bereitet worden und die Barbiere müssteu blind gewesen 
sein, wenn sie nicht das Ende ihrer Herrlichkeit immer 
nSher rücken sahen. Dennoch suchten sie zu retton, was 
ihnen zu retten möglich schien. Zu diesem Zwecke mussten 
sie zunächst den wissenschaftlichen Charakter ihrer eige- 
nen Thfttigkeit su beweisen suchen, um darauf ihre Existenz- 
bereditignng zu begründen. 

Die Aerzte begannen schon am Anfange des acht- 
zehnten Jahrhunderts um eine neue Medizinalordnung zu 
bitten. In den zwanziger Jahren gingen sie sogar bis an 
den Kaiser mit ihren Wünschen. Wfthrend dieser Yer- 
handlungen wurden auch die Barbiere hindngezogen und 
ihnen Vorschläge gemacht. 

In einer Antwort auf eine solche Zuschrift verwahrt 
sich die Zunit(^!} 1726 energisch dagegen, dass sie als 
Handwerker bezeichnet werden. Was sie ausübten, sei 
eine Wissenschatt, was sie erlernten, geschähe auf wissen- 
schattlicher Grundlage u. s. w. u« s. w. Darum seien sie 
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luclit in» Handwerker m befaaadehi, weleben der Bat 
die gescbworeaen Meieter eraannie, sondern de verlangen 
ab eine Korporation von wiBsenseliaftlieh gebildeten 
tffinnem das Becbt, Jbie Qesebworenen selbst an erwftblen. 
— Bei diesen Verbandlnngen wird die gewiss nicht un- 
interessante Nachricht kund , dasa 1121 in Speier die 
Barbiere zur Zunft der Krämer gehörten. — 

Trotzdem wurde 1729 eine kaiserliche Kommission 
ernannt, welche eine neue Medizinalordnim«^ im Sinne der 
Aorzte verfassen sollte. Dieselbe tand aber einen uner- 
warteten Widerstand an den städtischen Deputierten selbst, 
so dass ihr Vorhaben kläglich Schiffbruch litt. In der 
Beichstadt Frankfurt wurde dann aucb eine Änderung 
nicht mehr getroffen, erst mit der Aufhebung der reiobs- 
städtischen Yerfisssong trat eiue Neuemng ber?or. 

In Bezug auf die Barbiere ergriff der Bat noobmala 
die LutiatiTe und erliess 1165 die lotste Barbierordnung 
öberbaupt. 

Bevor wir aber auf diese eingehen, wollen wir noch 
einer Baohe gedenken, welche sehr geeignet ist, fiüsofae 
Torstellungen zu erwecken. Es ist dies das Terhalien 

der Zunft gegen die dem reformierten Glauben angehörigen 
Neuangekommenen. Aus der Darstellung Strickers^) 
könnte man annehmen, der Beligionsunterschied sei wirk- 
lich der Grund der Gegnerschaft der Zunft gegen den 
reformierten Schweizer gewesen. In Wahrheit lag es 
ganz anders. 

In Frankfurt war man um diese Zeit schon tolerant 
genug, um Jeden nach seiner Fagon selig werden zu 
lassen, auch den Juden gegenüber war man nachsichtig 
und liess die Gesetze auf dem Papiere rubig stehen, 
kflmmerte sich aber wenig um deren wörtliche Ausfüh- 

') A. a. 0^ Seite 73. 
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rang. Gerade die sogenannteii „frsiizösisclien Reformierten^ 
waren hoch angesehen und in grosser Zahl vorhanden. 
Die Barbiere fuädtea ihre Bittschrift auf die sich an die 
Freimaurerei anßchliessen wollenden geheimen Verbin- 
dungen , welche einer, in jeder Richtung verwerfliche 
Orthodoxie zum Siege verhelfen sollten, wenn sie ea auch 
nicht direkt aussprachen. 

lifatürlioh wurde das Geaach der Barbiere abgelehnt 
und im selben Jahre (1760) rückten sie denn auch mit 
fluren wahren Gründen heraus. Als sie das Ansuchen des 
^yrafbnmerten^ Johann Michael Geisser bekämpften, 
erUftren sie, dass wahrsoheinlioh alle refonnierten Bürger 
sieh lieber der Hülfe eines Glaubensgenossen bedienen 
würden, als deijenigen der seiiherigeii Ohimrgen. Wenn 
wir bedenken, dass die de Henf TiUe^s, Malapert's n« s. w. 
dasu gehören, wird es leiol&ter TersOndliolu 

Um einmal die Hitglieder der Zunft aueb namentiieh 
kennen m lernen, führen wir hier die Namen der Unter* 
Zeichner dieser Petition an. Es sind: 

Johann ' ' ob JSartorius, Chirurgus juratus. Senior. 

Johann ^-coig Glesse, Chirurgus juratus. 

Johann r f^ristian Behrends, Chirurgus juratus* 

Andreas rtüdemann. 

Johann Philipp Settegast. 

Johann Helfrich Kümmel. 

Johann Conrad Dauber. 

Johann Jacob Schlundt. 

Johann Jacob Parrot. 

Johann Qeoig Stöhr. 

Johann Ernst Unser. 

Justus Gerhard Jonas. 

Johann Gottfried Settf gast. 

Johann DaTid Weber. 

1 
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Botediot lAdirig SoUiuidt 
Oarl Stiedrieh Mejer. — 

Die Barbier- and Ohirurgen- Ordsnsg Tom 
Jahre 1765 enihili eine ilmUehe Bmtellimg, ivie die 
frOhereD. Eni komnl«! die YerBchriften für die MeMer^ 
dann für die Gesellen und sehHeBilich die Bestimmungen 
wegen Aufnahme und Ausbildung der Lehrlinge. 

Genau genommen kann man dieee Ordnung nur ala 
eine Reihe von Uebergangsbestimmungen ansehen, welche 
man, um die Zunft m beruhigen, erliess. Manche Artikel 
«nd sehr unklar und dehnbar. So kann man z. B, das 
Vorhandensein zweier Arten von Wundärzten annehmen, 
jedoch fehlt jede präsisierende Angabe. 

Die Anzahl der geschworenen Meister wurde Ton 
drei auf sechs erhöht. Die Wahl stand bei der Zunft, 
w&hrend der Rat sich neben dem Bestatigungsrecht ein 
besohränktee YoiaehlagBreolii Torbehielt. Es sdieint, ale 
eb dieser Ctesehworenen ihateiehlieli Wundfinte enter 
EbuM (Bern mimten, die iwei jflBgeren «»lobe iweitar 
Kbuae. Eia denilidier Snwme ist aber niobt Tor» 
banden. 

ÜTen iit jetzt, dasa die Geicbworenen aucb anf die 
Hedizinal-Ordnung yereidigt worden. Das Heiater-Ezamen 
wurde unter dem Vorsitze der beiden ältesten Stadtärzte 

yon den Geschworenen abgenommen. Ueber den Inhalt 
der l'rüfung vorlautet nichts bömerkenbwertes, man wird 
den veränderten Zeitverbältnisfien Rechnung getragen 
haben und nach den so sehr hervorgehobenen wisseii- 
ßcb ältlichen Grundsätzen verfahren sein. Die iVagen 
wurde]] von den vier ältesten Geschworenen gestellt (die- 
jenigen erster Klasse ?), während die zwei jüngeren (zwei- 
ter Klasse?) das Protokoll aufnahmen. 

Das iixamen war eine ziemlich kostspielige Ange- 
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IcgenhMt, der Kandidat muaito dalQir 200 OMaa, «rlegeiu 
Davon erUett«»: 

DittPhTuol 26 & 

IHfar Appanlna Inrtnimontnm cliiniii^oQnun. « . 25 , 

Die Xonungabüchsa • 15^ 

Dia Amen, Witwen n. a. w, der Immng (Znnft). 6 , 
Die Gtoeeliwmnen all Diftten . * . . . . . 129 „ 

Summa 20 J fl. 

„Wobei übrigens ^ein Kandidat während den Exa- 
minis ausser einem dabei vorzusetzenden Glas Wein und 
etwa einem kalten Braten und Salat zu nichts gehalten ist* 

Wenn wir diese Bestimmuug mit dem heute noch an 
manchen UniTersitäten üblichen ^Doktor- Schmaus" ver- 
gleichen , kann man kaum mehr dio wissenaohaftliolie 
Grundlage der Barbierer-Thätigkeit anzweifeln. 

Die Zahl der Gesellen und Lehrlinge, welche ein 
Meister beschäftigen durfbe, war nicht festgesetzt, hierbei 
fioUte IfidigUoh daa Bedürfnis massgebend sein. Jeder 
Lehrling mnaste aber erat anf der Stadt- Eandei einga- 
aohiieben werden nnd aieh für die ToigeBchiiebeoe Ldir* 
seil Terpfliohten, ,,nm Anlaaa zu Stümpeleien au vermeiden.*' 

Yen einem jnenachen&eundlichen Geiste beaeelt ist 
der Artikel» welcher den Chirurgen yerp flicht et, im 
NotSSUen einen eisten Yerband anzalegen, bei Strafe von 
aeeha Gulden bei Zuwiderhandlung. Es gilt dies be- 
aondera von den Yerunglückten , welche dem zuerst an- 
wesenden Chirurgtiü aU iiotorisch ächlechte Bezahler be- 
ikauut äind. Weiter als zum ersten Verbände erstreckte 
eich die Yerpfiichtung aber nicht. 

Unsere heutigen Gesetze sind vielleicht praktischer, 
aber darum weniger human, iutoige desaen haben viele 
ärztliche und zahnärztliche Yereine Bestimmungen ähn- 
iicher lifatur in ihre Statuten aufgenommen. 

7 • 
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Em fflr die Zahn-Aeiste irichtiger Artikel ist der« 
jenige über die uSiorober/ die ongeseiBliclieii Amfiber 
der Halkunde. Auf Gnmd desselben war ea ihnen nim- 
lidh aDein mOglieb, sich aiuaer ra Mewseiien in Firankfort 

aufzuhalten. Wir müssen hierbei herrorfaeben, dass diese 
Bestimmung erst 17*^5 gesetzlich formuliert, aber längst 
Toriier wirklich angewandt worden. 

Darnach wurden die Storcher mit vier oder mehr Gul- 
den Strafe belegt, wenn sie nach der Messe weiter prakti- 
zierten und im Wiederholungsfalle ans der Stadt gewiesen. 
Dagegen behielt sich der ßat vor: Leute, welche 
besondere Geheimnisse oder Geschicklichkeit in 
der Behandlung bestimmter Krankheiten be- 
sitzen, zuzulasf^en. Begründet wd dieser Vorbehalt 
damit, dass diese Leute meistens (?) uneigennütng und 
ebne Geld bu Terlangen wirken. Natürlich bezweckte 
dieser SeUusspassus nur, den Barbieren die bittere Pille 
SU Yersuekem. Bs sah sohdn aus und — Teipfliohtete 
SU nidits* 

Merkwürdigerweise werden dieOknliston, Bmob- und 
Stennehneider gleichfalls unter den Btorohem angefahrt, 
wenngleich ihnen auferlegt wird, sich nach der Medizinal^ 

Ordnung von lbG8 zu richten. 

Die Bestimmungen über die Gesellen und Lehrlinge 
weichen von den firüheren nur wenig ab. In Betreff der 
Gesellen werden auch in dieser „wissenschaftlichen" Zunft, 
die in anderen Zünften längst üblichen Einrichtungen ge- 
setzlich normiert. Die Xiehrzeit wird auf drei bis Tier 
Jahre festgesetzt — 

Es wbd uns jetzt leichter sein, die um 1786 erteilten 
Beifassungsrechte an Zahn-Aerzte zu Tersteben. auch 
riemlich ünTermittelte der Sache erscbeini weniger schroff. 
Die äusseren Gründe sind in dem oben erwähnten Artikel 
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liemigdbobeii, über die ianexen ünaohen kSnnen vir 
nur Temratiuigeo aiuBpreehen« 

Die Bedflrfnisfrage dürfte wohl eine Rolle dabei 
gespielt haben , obgleich es uns sonderbar vorkommen 
musB, dasd die gebildete und zahluDgäfähige BeYÖlkerung 
Frankforts lieber einen Zahn-Arzt aufgesucht haben sollte, 
als einen zünftigen "Wundarzt. Letztere befaastea sich doch 
nach ihrer eigenen Aussage jetzt ebenfalls mit Zahnziehen 
und Reinigen und zwar auf „wissenschaftlicher** Grundlage, 
während der Zahn- Arzt immer mit dem Odium der 
Quacksalberei behaftet bleibt. Uoeigennützigkeit und 
Gratbbehandlung bleibt ohne Weiteres auB dem Spiele, 
dam brauchte kein Zahn- Arzt nach Frankfort zu kommen* 

Auch Ton einer Anerkennmig der zahnantlioben 
Wissen eohaft kann um diese Zeit kanm die Bede sein, 
dieie etfolgte erst, naehdem persönliche Verdienste ne 
ermöglicht hatten; und um letatere handelt es rieh wahr- 
scheinlich, wie auch der Artikel besagt. Für spezielle Frank- 
furter Yerb&ltDisse kommt allerdings eine einfinssreiche 
Protektion und ein gewisser Nepotismus noch in Betracht. 

Wahrscheinlich verstanden die Zahn-Aerzte etwas 
mehr, als Ziehen und Reinigen, aber ein direkter Beweis 
für diese Annahme liegt nicht vor. 

Der Storcher-Artikel wurde natürlich nicht nur auf 
die Zahn-Aerzte bezogen, sondern auch auf andere Opera- 
teure. So wurde einem J. Tisserend^) 1769 eine grosse 
Bhrang, militärische Begleitungen nach und von Fraiücfiirt, 
Ehrenwache (ohne Gewehr) u* s. w* an teiL Er stammte 
aus Neufchateau in liOthringen und war vom Rate hierher 
beiofen worden. Er praküaierte nur^) währrad der 

*) W. Stricker, a. &. 0., Seite 110 sciireibt den iNdiuen 
Tiisenuid. la dsm fisBatsbfsehlBss ist er, wie oben angegebao. 
^ Stiieker hat dies «bdisehsa. 
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Herbstmeeie und erhielt bei seiner Abreise 35 Dukaten 
j,ex aerario**. — 

Im Anfange wurden die Zahn- Aerzte nur in den Bei- 
•assenschutz aufgenommen , später wurde aber auch ein- 
aelnen das Bürgerrecht erteilt, wie z. B, dem oben er- 
wähnten Zahn- Ante Ehrenreich (gestorben um 1786). 

Die Barbierer-Zunft beeohränkte Bich in der enteil 
Zeit bei jedem ihr TOigelegten Falle »nf einen, meietene 
aniiloBen Protest gegen die Aufnahme, sp&ter aber wnrd» 
ee wat Bediogong, daM der Bewerber die Kenntnis der 
geazen Ohinugie naekweisen maaste. Die Annahine ale 
Borger hing aniserdem daTon |ab, dass der Betreffende 
einen Eid leistete , wonach er memals etwas anderes be» 
treiben wUrde, als Behandlang der Zähne, Insbesondere 
aber Tom Basieren abHesse. 

Wenn trotsdem die Barbiere ausnahmslos jedes Go* 
euch bekämpften, so liegt dies in der Natur der Sache 
nnd hatte auch nicht den geringsten Einiiuäs auf die be- 
hördliche Entscheidung. 

Die ganze Sachlage wird am besten dadurch au%e- 
klärt, wenn wir an der Hand der Akten einige Bürger- 
rechtegeBuche besprechen , vrobei die Stellung der Aerzte 
und Chirurgen sich von selbst ergiebt. 

Im Jahre 1788 bat Johann Jacob Stopp am das 
BÜrgerreoht als Zahn-Operatenr. Er giebt an, daas ev 
die gonie Ohirurgie erlernt habe nnd in der Zahnbe- 
handlung Torsügliche Ef&hmngen besfiase. Als Beweif 
f&r die leiste Behanptong legt er dem Qesneh neben den 
anderen Papieren vier beglaabigte Atteste ans tler TSf^ 
sohiedenen Orten Tor, welehe simtiioh seine Gesohiek* 
liflhkeit im Zahnaussdehen rOhmlieh herTorheben aber 
sonst niehts. 

Das erste Gesuch wird, wie fast immer, abgelehnt 
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Jlv£ eine zweite Petition Teffttgie der Rat Prfifiiiig> 
¥0r den Pbyiiois. Dieae crk«iiiien die KenntaiMe &bofpf9 
an, 8Qoh«ii aber sn Qunston d«r Btrbtm die Q«iiefaiiu|;iiiig' 
m bintertieibeii. Tiotutoai enOilt derBetiobt detStedfr- 
entM die bemerkeiuiweftoii Sitze, dMi, da in Firankftnrfe 
Icaine Oelegenbeit TOf banden sei, mn bnmobbare Zabn- 
0nte anabiMen an laflsen, der Rat sieb entsebfiessen sollte, 
Frankfurter Bftrgersohne nach geeigneten Orten zu senden» 
wo sie Zahnheilkunde erlernen könnten. 

Wir haben hier also einen Beweis dafür, dass di^ 
Barbierer-Zuntt für Zahnieidende nicht genügende Kennt- 
nisse autweisen konnte. 

Stopps Gesuch wurde bewilligt, im Hinweise darauf, 
dass mehrere Jahre vorher hier vier „Mundänte'^ ein 
genögendes Auskommen gehmden b&tten. — 

Man kann in nnseren Tagen dfteis dayon reden 
b&ren, dass Lente, welebe in anderen Beru&arten niebt 
vonrftrts kommen können, sieb der Zabnbailkcnde an- 
wenden. Besser war ea Mbe? anob niebt nnd gerade 
gegen das Bnde des Tongen Jabrbnndetts bildete der 
Zabn^Axit oder der Zabnaiat oft genug den Bettangs- 
ank» ftr -feifeUte BziBtenaen, banptsiehKeb bd dm 
stammverwandten Ohimrgen. 

Es verdient übrigens beachtet zu werden , dass mit 
dem Eintreten der Chirurgen , die Bezeichnung „Zahn- 
Arzf* mehr und mehr schwindet und dafür „Zahnarzt* 
erscheint. Wenn in neuerer Zeit der dem Quacksalber 
zugeteilte Titel „Zahn-Arzt" wieder autlebt, so haben wir 
es mit einem Anfalle von mitleiderregendem Grössenwahn 
zu tbun, welcher bei Jüngern einer um ihre Existena 
kftmpfenden Wissenscbaft manobesmal auftritt. — 

Trotz oder wegen der untergeordneten Stellnngt 
welcbe die Barbiere im Yerglekb an Mber «nnalunen» 
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sachten sie jeden scheinbaren Eingriff in ihre Rechte, 
gestützt auf die Gesetie, zu hintertreiben. Ein treffendfle 
Beifpiel dafilr nnd den nooh nichi ydUiggeiftlnnten Sägen- 
dflakel kl dasGuiaoliton inm Gemiehe d«s 0. A* Wieda* 
mann xm Aofiialune all Ohinug' in das Irienge Bllzg«p- 
reoht "Wiedemann war k. k« Ober-dimifg und noch im 
Anneembande, wollte aber den Abaehied ndmien imd 
sich hier niedeilaasen. Gegen die Kenntnisse konnten 
sie nichts einwenden , das Examen vor den Physicis fiel 
auch gut aus, aber er hatte die in Frankiurt bestehenden 
gesetzlichen Vorschriften nicht erfüllt. Damm musste das 
Gesuch auch wiederholt abgeschlagen weiden. In seiner 
Not bat Wiedemann nochmals um Aufnahme als — Zahn- 
arzt, und sie wurde bewilligt, nachdem er jede andere 
Thatigkeit abgeschworen hatte. 

Im Jahre 1790 bat der Zahnarzt C. W. Müller 
aus Wiesbaden um Aufnahme als Zahnarzt in das Frank- 
furter Bürgeireoht. Bei dieser Gelegenheit entlud sich 
einmal dw ganze seit Jahren aQ%eqpeieherte Groll der 
Barbiere imd es dürfte wobleelton ein solob aarkaatiaeher 
Ton aieh in dner Eingabe an die böebate Staatsbebfirde 
«ngeaofalioben haben. Hfiller gab ala Hiauplgrand an, 
daai er eine Frankfarteiin sa bwateten beabriebiige. 

Dagegen erklären die Barbiere: 

„Die Leute, welche zu den döh ah Lab-, Mnnd- 
Magen- und Zahn-Aerzte ausgebenden Denfmten*) und 
jyiarktschreyern gehören , welche sich in Wein- 
gärten und TanzgeBcUacliaiten in eine hiesige Bürgerin 

*) Der aebraafih diessi Weitet als deitseher Aaidtaok an 
dieiar Zeit, widsrlsgt die Behaaptnaff, dtti duiellM etwa aai 
Aneiika ftbemommen aei. Xa itaauat ipoa der Im IL Jalurhaa- 
dert Bcbon bekannten lateiniselieaBeaelelavogiideBtlitia^iWflkliaB 
gleiabwertiff nit «QnaaksalWr« war. 



Digiti/ea by Google 



— 106 — 

▼ergaffen und im M^eii Stande schon EhemänneN 
Bollen spielea und um am Ende ihre Liebsten mit Sluen 
KU Weibern zn mMiMii, das Metier einet 2aliMntea mm 
Chrunde ihres Geanehet machen ^ 

Weder ftr den SuppUkinten noeh ffk die tUuigen 
Zahu^Aer^te klang dieser Brotaat aehr salmieiehelbaft. 

Baa Outaoliteo dea Phyaioua pnmarina J. A. Bah* 
renda war ebeuftlla mehr wohlwoUend ala anerkennend. 
Br bemerkt unter Anderem: 

„loh kann dahero demselben daa Zeugnis erteilen, 
dass besonders, wenn er sich auf Zahnoperationen allein 
applizieret und iiäufigore Erfahrungen in seinem Metier macht, 
er eiii ganz br luclibarer Zahnarzt werden wird," 

Es wird wohl nicht oft beobachtet werden , da«9 ein 
Beamter eine lUttsohrift befürwortet, auf Grund dessen, 
was der Bittsteller möglicherweise noch leisten wird. 

Das (jreauch wurde genehmigt ! 

Fremden Zahnärzten, selbst wenn sie einen gewissen 
Rof genossen, wurde eine regelmässige ^raxis hier keines- 
wegs gestattet, wodurch die I^iederlassung in Frankfurt 
um so mehr an Wert gewann. 

Am 16. Mira 1796 bat der Zahnant Dr. med. Bern- 
hard Hey er aus Hansa, Leibaist der verwittwetsn Land- 
giifin von HetsenrCassel, den Bat um dieESrlaubnis, emen 
Tag in der Woehe in Frankftirt sahnftfitUohe Thfttigkeit 
ausüben zu dürfen und dies in den BUtttem anaukündigen. 
Er beruft sieh auf seine theoretisohen und praktischen 
Eenntniwe in diesem Teile der Heilkunde und das, waa 
schon sein Vater als Zahnarzt gelmstet habe. 

Das Ansuchen wurde abgeschlagen, dagegen dem 
Zahnärzte Meyer erlaubt, in l^'faüki'urt zu praktizieren, 
wenn er nachweislich zu diesem Zwecke dahin beruien 
werde. — 
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Behaixliohkttt fuhrt cum Ziele! Die Wahrheit dieser 
Worte keimie man nirgendi betser beobaditen, als im 
Yeikehie mit den frohem FnnkfMer Behörden. Wit 
haben eehon in den etwUmten Ffillen geeehen, wie eine 
•ibaehUigige Antwort den Petenten nie entmntigte vnd «r 
m ii|;end einer Form aehUeeelleh Gehör fiuid. 

Die Akten betreftnid Jaeob Hiraeh «nd Qottlieb 
Feehhelm sind gane beryorragende Dokumente zur Er* 
kenntnis des Verhältoisseö zwischen den Bebörden, Bar- 
biereo und Zabuärzten. 

Im Jahre 1800 bitten die vier hiesigen Zahnärzte den 
Rat „dem kleinen hochgekräneelton Juden, deösen Namen 
sie nicht wissen" zu verbieten, in Frankfort zabnärztliche 
Thätigkeit auszuüben. Er sei angeblich Hühneraugen- 
operateur, siehe aber auch Zähne aus und reinige dieselben. 
Er hat sogar bei dem Goldarbeiter Schlund Wur- 
zeln zu Z&hnen machen lassen» Ausserdem sei der> 
aelbe schon vor swei Jahren wegen Pfiiseherei ausgewiesen 
worden* HatOrlicli folgen jeist die Klagen wegon Ein- 
sohrinknng des Erwerbe n. s. w. 

Jaeob Hirsoh beantwortete die Petition mit «ner 
Gfegen- Eingabe nnd der Physiens Behrends erkennt in 
einem Begleitsehreiben Hirsoh*s GesdiiekUehkelt an nnd 
befürwortet sein Oesnch. 

Es war vcrgebons: doch Hirsch liess sich nicht ab- 
schrecken und sandte Bittschrift auf Bittschrift an den 
Rat, mit demselben negativen Erfolg. Im November lb06 
Terfügte der Rat endlich die Ausweisung. Aber durch 
die au 3 der Bildung des Rheinbundes entstehenden Verwick- 
lungen verschob sich die Ausführung und am 22. Januar 
1807 wird ihm ¥om Fürsten Primas gestattet, als Hühner- 
augenoperatenr sn bleiben, alles Andere aber Terboten.0 

■) Siehe aaeb W. Strieksr; a, a. 0. Seits 70. 
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Ein sehr eigentfimlioherYorgaiigipidie Mk bei deo» 
Gmdhe des 0ottlieb Feehhelm ab. Dieaer war als* 
Leibeigner des Fttrsten von Löwensfeeui-'WeräieinirBocbe- 
fort m Kleinhenbaeh geboten, aber ans der Leibeigensebaft. 
entlassen worden. Er erlernte die Ohimigie nnd behauptet, 
In Wünburg die Zshnheüknnde studiert an haben. Er 
Terlobte rioh mit einer Frankfurter Bürgerstochter nnd 
bat 1805 um das Bürgerrecht als Zahnarzt. Er besass 
noch keine Barbiergerechtigkeit, wollte diese aber nach 
Gewährung seines Gesuches erwerben. 

Die mittlerweile auf sechs angewachsene Zahl der 
Zahnärzte waiulte sich dagegen, ebenso die Barbiere. 
Die wiederholten Petitionen Fechhelms und seiner Braut 
blieben fruchtlos, erat nach der siebenten Bittschrift wurde 
ihm die Niederlassung als Chirurg (nioht Zahnaiat) ia 
Hausen gestattet. 

Das Jahr 1806 brachte für Frankfurt den Yerlast 
seiner Selbslstindigkeit und der Fürst-Primas des Bhein^r 
bnndes wurde der Stadt als Beberrsoher anfoktioiert. 
Carl YOJi Dalbeig war kein Tyrann nnd im Yerhfiltnis an 
anderen dentsohen Beiobsstadten, wie Hambuig 'anm Bei*^ ^ 
spiele, war Frankfurts. Sohidlcsal beinahe beneidenswert 
Aber Balberg war ein gebtlicher Fürst nnd Frenkfiirt 
eine piotestantisobe 8tadt; die Teigöttening Ifapoleona 
und des franaSslsohen Wesens ntnssie ilm dem selbstlndig 
denkenden Frankfurter entfremden, darum ging seine 
liegieruDgözcit fast spurlos vorüber. Xur wenige der 
unter ihm erlassenen Gesetze behielten ihre Kraft, aber 
für die Zahnheilkuiide war sein Wirken segensreich. 
Gerade Dalbergs Hinneigung nach Frankreich ist die Ur- 
sache , dasa Frankfurt der erste deutsche Staat ist, ia 
welchem die Zahnärste als solche anerkannt weiden« 
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Wandärzts und Zahnärzte in der Qssetifleibang 

nach 1811* 

Die einzige Frankfiirier Medinnal-Ordnung in ReiehB- 
-Btadtiflcher Zelt entstaramt dem Jabre 1668, alle Yersuelie 
de? Aenste, eine nene und mehr zeitgemässe herbeizu- 
führen, waren gescheitert.^). Erst 1811 erliesa Dalberg 
eine abgeänderte Verordnung.') 

Soweit dieses neue Gesetz die Aerzte angeht, hat 
Btricker') die Einzeliieiten ausgeführt, in Betreff der 
»Wundärzte ist folgendes hervorzuheben. 

Zunächst werden die Bader und Barbiere vereinigt, 
und dann zwei £.ia88en Yon Wundärzten gesetzlich ein- 
j;eführt. 

Wer seine Kenntnisse nachweiden kann , in der Be- 
liaiidlnng toh Wunden, Geschwülsten, Entzündongen, 

>) üeber die yerBohiedeneu Verkaadloiigen siehe W. Stricker: 
a, a. 0., äeite 41 IL 

*) Das [ÜesetE erschien nicht in dem primatisehen GesetzbUtte, 
aondeni wnrds priTati» gedmekt bei P. W. Bishsnberg, 1811. 
Die YftoidnnBf wnrds am SO* Dsaembsr ISIO tob Dalberg 
«ntsneicliaet. 

*) a. a. 0., Beite 46 ff. 
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Geecihwfireii, Ymeakangea und Bmbrfiohen, audi schwe-^ 
reu Operatloneii, ihB s. B* Trepanation, Herniotomie- 
tt. 8. w. Ist ein Wand ar st. 

Wenn Jemand aber nnr sn Baneren versteht, A.der- 

lassen und Schröpfen, Blasenpflaster nnd Fontanellen zu 
legen, Haarseile zu zieken und Blutegel anzusetzen, so 
kommt ihm der Titel eines Barbi ermeisters zu. 

Das Examen fand Tor sämtlichen Physicis und den 
zwei älteren geschworenen Wundärzten statt, unter dem 
Torsitze des Prätokten, oder im Verhinderungsfälle eines 
beauftragten Präfekturrates. Das Mündliohe musste aa 
einem Nachmittage erledigt werden nnd erstreckte sich 
anf die Anatomie, die ganze Wnndaizeneikunst, die Ban- 
dagenlehre, woan anoh die äusseren Heilmittel gehören. 
Am anderen Tage mnsste der Kandidat im Beisein aller 
geeoliworenen WnndSiate nnd der Phydci an einend 
Leiehname «mniga ohinirgisebe Hanipnlationen und ihm 
angegebene Operationen, irie Amputation, Trepanation, 
Bksenstioh, Paraeentese der Brost, Bronchotonil% Bmeh- 
sehnitt bei Einklemmung u« s. w.** vornehmen. 

Yorbedingnng zur Znlassnng war ansser den be* 
kannten BedinguDgen' der Zunft der Besitz einer Barbier- 
gerechtigkeit, jedoch brauchte er gerade keine Barbier- 
stnbe zu haben. Es wird also das Persönliche der Ge- 
rechtigkeit ganz besondere hervorgehoben. 

Ein Ar7:t, welcher zugleich Wundarzt sein wollte, 
war gleichfalls yerptiicbtet, das obige Examen zu bestehen. 

Die Yerordnong innerlieher Heilmittel war den Wand« 
ärzten gftnslich verboten , aneh durften sie ohne ärztUche- 
Zostimmung keinen Aderlass vornehmen. Die Behandlung 
der Syphilis war ihnen auf das Strengste nntersagt 

Bie Zahn är st e werden, wie inltedoeiehselbstftndig^ 
hingestellt, naehdem anoh im XL Oapitel S a dei^enigeii- 
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fgSvkjektetti wdobe noli mit kleinen durargiMdMo Jlaai* 
yaMMun^ als ZaluipatMiii Leielidoiii MliBtidMi «• o» w»" 
ibefiunen, ein «rneiei Wort gewidmtt mito ww« Dm 
SzMMB fhiid TOT dem Physioiii piiaiwiafl, dem sveiieD 
Phyneas und einen Ohinugne Jofetiie ateAt Beeondem 
Yorbedingungen werden Dkbt enrfthnt« deeh diifen int 
umnehmen, de» der Kandtdet ein gelernter Wandent sein 
musste. Verlangt wnrden Kenntnisse über den anatooiiechen 
Bau der Mundhöhle und der Zähne , Behandlung der 
Krankheiten der Zähne und des Zalmfleiscbes und Kom- 
position und Güte ihrer zu verkaufenden Zahnarzeneien. 

Auch fremde Zahnärzte, welche auf der Messe prak- 
tizieren wollten, waren dieser Prüfung natttrworfon nnd 
durften nur kurze Zeit hier verweilen. 

Die Thätigkeit der Zahnärzte war beschränkt auf die 
Krankheiten des Mundes, dar Zähne, des Zahnfleieehee« 
das Auisiefaen der verdorbenen schmerzhaften Zähne und 
■das EinietBen yon iirsatvibiien. Jeder fiingriff in dnen 
anderen Zweig derMedisin wurde das erato Hai mit leloi 
Thalem Stmfe geahndet» das aweite Mel mit aweaeig 
md bom dritten Ifale wurde die Eonieflsion entwgen. 
Fremde wurden in diesem Falle ausgewiesen. « 

Die Zahnimte haben also über hundert Jahre später 
wie in Frankreich, durch einen französisch gesinnten 
Fürsten auch in Deutäciiland erreicht, nicht mehr aiä 
Empiriker betrachtet zu werden. 

Die priraatibche Herrlichkeit dauerte nicht lange und 
Fidnkiürt wurde, da auch das Reich zu existieren auf- 
gehört hatte, ein Freistaat. Die Verfassung vor 1806 
wurde im Aligemeinen wiederhergestellt und die Mehrzahl 
der primatischen Gesetze abgeändert oder aufgehohen. 
Leider darunter auch die am 4. November 1812 erfolgte 
Jlchebung der Senekenbeigisehen mediunisohen Sebnle 
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lor medizinischen Fakultät der grossherzogHohift UmTer» 
«tu (nach frannöHumhem Miuter)» Frankfurt wire wie 
gelten eine Stadt geeignet« eine Xrnireriiiftt m, erhalten^ 
besonders bieten die grossartigen Kraakenbiaser sagleiob 
mit den Yorteilen der Ghrossstadt gefade der Mediain 
YergfinstiguDgen, die dne kleine Stadt niemals wird auf* 
weisen kdanen. 

Auch die Medizinalordnung von 1811 wurde formell 
durch eine neue ersetzt, welche ausser der Abänderung 
in den Beaeichnungen der Behördeü wenig Aenderung 
zeigt. Am 22. Juli 1817 wurde die neue Medizinalonlnung 
veröffentlicht.^) E» sind daraus nur einige Unterschiede 
gegen die vorige zu bemerken. 

Das Sanitäts-Amt übt die Poliseigewalt aus über alle 
hiesigen und hier verweilenden fremden Aerato and Chi- 
xiirgen, Apotheker, Operateurs, Zahn-Aerzte a. s. w.iuid 
sorgt für die Unterdrückung der Pfascherei. 

Die früheren Wundfiizte und Barbiermeister sind jetst 
«ntor denselben Yerhftltaissen als Wandixato eiater and 
iweiter Klasse Teraeiohnet. Bei Jenen aweiter Basse 
wird das Examen etwaa Tenehftrft, sie werden mm auf 
ihre allgemeinen snatomischen Kenntnisse geprSII and 
aaf besonders genane Bekanntsehaft mit der Yenenlehre. 

Alles Uebrige ist fast wöitlieh geblieben. 

Betreff der Zahnärzte ist ein Eückßchritt eingetreten, 
sie werden wieder nach deutscher Weise mit den Ope- 
rateurs und Bandagisten in einen Topf gewoifen, jedoch 
bleibt die Form des Examens dieselbe. 

Die „Subjekte u. s. w.^ müssen ebenfalls eine Prüfung 
vor dem Phyaicus bestehen. 

Wie traurig es aber mit der Zahnheilkunde zu einer 

»Getets- QBdStatntfasammlnngderFreisaSiadt 
F rank für t am Hain«, Baad J, Seite 216ff. 
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Zäk anMah, da in aDderen Lftndem aefaon die GrnndBtmne 
dttp modernen Zabuheilkimde gelegt varen, geht ans 
der Taxe fOr ZahnSnCe hervor.*) Wir enrihnen nur 
einige öhaiaktenetiiohe Funkte: 

6. FOr das AnaflUlen eines Zahnes^) 1 Gulden bis 1 

CKüden 15 Ereoser. 
10. Für das Reinigen sämmtlioher Zähne 1 Guldeu 45 

Kreuzer bis 5 Gulden (II). 
20. Für die Hichtung eines krumm gewach^^onen Zahnes 
bei Kindern 50 Kreuzer bis 1 Qulden 15 Kreuzer (!!!). 
27. Wird Gold zur Ausfüllung oder Befestigung eines 
Zahnes, oder bei Richtung' eines knimm ^ewacbsenen 
Zahnes gebraucht, muss der Wert desselben be- 
sonders bezablt werden. 
Welche Hübe müssen doch damals die Frankfurter anf 
die Pflege ihrer Zahne verwandt haben, wenn das Reinigen 
derselben die zeitraubendste Operation für den Zahn- 
axat irar und die Taxe dafür einen beinahe modernen 
'BttoB ansetete!? Das Tollste ist aber entMhieden das 
Honorar eme Zahnregnlation. — 

Diese Hedisinal- Ordnung bfieb bis 1841 in Kraft, 
nur gestattete der Bat 1889') einigen Fvaoen nadi be* 
standener Prflfimg, das SehrOpfen und Blntegelseteen bei 
EVanen zu Teiriehten. 

Die letzte Frankfurter Medinnal-Oidnnng') eisehien 
am 29. Juli 1841. Sie brachte für die Medizin einen 
gewaltigen Fortschritt, indem von jetzt an die Wund- 
arzneikunde mit der allgemeinen Heilkunde yoUständig 

*) DaisUst, Seite mff. 
^ Das AasfüUsn mit Blei ist vutoTSAgt! 
>) W. Stricker: a. a. 0., Seite 73. 
*) nOesetz- und Statatensammlang a. s* w.« Band 
VII, Seite 236 ff. 
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Tereinigt wird. Das Institnt der Wundfinste vlid iiiif|ft- 
hoben, die noch praktiiierenden können bis m ihr Ende 
ibren Beruf ansflben, neae werden niobi zugelaasep. Die 
Wnndftnte lieisseii jetst AMisfens-Cbimrgen. Ibre Za^ 
hsBUDg lat noch an die Barbieigerechtigkei^ gebnnden 
nnd aie bestehen ans den seiibeiigen 'Wondfirsten swelier 
Klasse und den Badem, welobe eine Qereobtigkeit er- 
werben. 

Die Aerztü sind gezwungen, jedem Kufe Folge zu 
leisten , nur Aerzte in hohem Alter sind dayop au4§Q- 

Bchloäsen. 

Bei den Zahnärzten ist kaum eine Aenderung ein- 
getreten. Ihr GeBchättakrei« wird etwaa verallgemeinert 
und umfasst jetzt „die Behandlung der Krankboi '^n der 
Zähne und dea Zahnfleisohea und die bier^ uuiigeu 
» Operationen.^ 

Das Examen findet vor dem Sanitäts-Amte statt. 

„Auswärtigen Zahnärzten yon anerkannter Geschick- 
lichkeit ist jedooh die Ausübung ihrer Knnst in einaelnen 
Fällen hier nicht ▼erwehrt.'' 

Dieser letzte Sata wurde für die Frankforter Zahn- 
firzte Ton weittragender Bedeutung, denn man lie» aueh 
etallftchweigend einen Bolchen „Auswfirtigen^ hier bleiben. 
Dadurch leinten die „Hiesigen" iremde Kenntniase 
achätzen und Terwarfen nicht ohne Weiterea den Hann, 
weil er keine F^ankfiirter Approbation beaaaa. 

Die Taze^) för die Zahnärzte iat eigentiich noch 
intereasanter, als diejenige tou 1^17. 

Letztere wird, so ii, nicht besonders bemerkt, auf- 
gehoben und § 1 1 der allgemeinen Bestimmuni^en erklärt, 
dass nicht besonders aufgeführte Operationen nacli Ana- 
logien berechnet werden Bollen. In dieser Taxe fehlt das 

') Dasei bat: Seite 310 ff. 

8 
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Füllen der Zähne überhaupt, das Regulieren der Zähne ist 
nocli billiger geworden und der geringste Ansatz für üei- 
nigen auf 2 Gulden 30 Kreuzer gestiegen. 

Und das zu einer Zeit als man in Amerika sich schon 
mit Pulpa-Behandiang befaarte imd Garabelli, Lindeier 
und Heider wkten. 

Bas Schlimmste aber ist, dass diese Taxe bis cum 
1. Jsaiiar 1897 in Frankfurt Gesetzeskraft noch besass. 

ünd Deutsdiland ist das Land der Benker und 0e- 
lehrtenü 
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Fraakfiirt vnide im Jalire 1866 dem Ednigreiche 
Preassen euiTerleibi und damit trat aaeh ÜDr die Zahn- 
firzte die Freiuiisdie MftmgB-Ordnung vom 1. Desember 
1826 in Kraft Es war dies fOr die Zahnbenininde ein 
Fortsdiritt, denn die wissen sobaftli ehe Bedeotong er- 
kannte Preossen Mher als Frankfort, dagegen nicht den 
volkswirtschaftlichen Wert 

1869 wurde für den Norddeutschen Bund ein Gesetz 
erlassen, welches im Wesentlichen heute noch als Reichs- 
gesetz besteht. 

Der am meisten angefochtene Paragraph dieses Ge- 
setzes betrifft die Aufhebung des Kurierverbotes und da- 
raus folgend die Freigabe der gesamteu Heilkunde als 
Gewerbe. Gesetzlich geschützt werden nur Titel, welche 
von UniTertitäten oder dazu beauftragten Behörden anf 
Grund einer Prflfiing verliehen werden. 

Es ist aber zweifellos, dass Titel noch niemals einen 
Arst gemacht haben. Ein glinsendee Staatsexamen, eine 
Promotion snmma com lande gewtthrleisten niemals eine 
grosse nnd ertiagsreiehe Praxis, Tiellfiiidit aber eine ak»- 
demisohe Karriere. Jeder Heilkünstler, ob approlnert, 
promoviert oder nicht, welcher als Henstdi, lleiuBclien in- 
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dividneU in Böhmen und su behandeln wei», mtä. stet» 
von Erfolg begleitet boul Dagegen md der wiaaenschaflt- 
Uoh hoehgebildete Arst, der «einen Kranken die gelatig» 
üeberlegenheit fühlen Utot, wohl mit staimender Bewun- 
derung betraehtet, aber er gewinnt niemals das YoIIe Ter- 
trauen der Patienten, well diese hinter den einfacfastea 
Bemerkiiiigen immer etwas sndien, wss sie nicht yer- 
stehen. 

"Vertrauen aber heisst Erfolg! 

Die Emnahmen der Kurpfuscher sind die Pfennige 
der weniger Bemittelten, die in ihm, auch wenn ^^le ihn 
„Heir Doktor" titulieren, einen ihnen Qieichatehenden 
eehen, welcher womöglich am eigenen Leibe seine uüta- 
Uchen Erfahrungen gemacht hat. 

Wir haben an anderer Stelle (siehe oben Seite 41) 
ansgefahrt, dass die Wiedereinführung des Kurieryerbotes 
«weckloB wäre, wir müssen hinzufilgen, dass damit die An- 
gelegenheit noch bedeutend vorechlimmert würde. 

Jahrhundertelang liat in Frankfurt das Kuiierferbot 
bsBiandeD und die auf die Uebertretang gesetat^n Stiafei^ 
waren sehlinuner als heute, trotsdem verging fint kein 
Jahr ohne eine Anklage. Damals war es dureh die be- 
sfihrliikte Freizügigkeit moglidi, die Leute au kontrollierenr 
elienao wie heute dieSurierfreiheit eine heimliche Thfttig- 
keit unnötig maeht Man kannte und kennt also die 
Pfuscher und hat ein waehssmes Auge auf sie geworfen. 
Maiuhera ist denn auch die Gewerbefreiheit zum Ver- 
derben geworden. 

Allerdings schreitet die Behörde aur dann ein, wenn, 
abgesehen von dem Gesetze wegen der Heilmittel, Arze- 
neien u. s. w. , ein Schaden angeatiftet worden ist, und 
darin liegt der Ilauptnaehteil für die Allgemeinheit. Aber 
kann denn das Kurierver))ot dem Schaden TorbeogenZ 
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Am Pftiflohertniii bleibt unter alloa Umsttndea bestehen, 
das Verbot ..kmn keine Aenderong der mensehllolieii An- 
fliohten berbeUttbren« lebd kenn man, da die Ffiuebet 
D^n auftreten, oftmab ein üebel im Keime tendebten. 
'Wird aber die Fftteeherei beindiob betrieben« so werden 
filet ansaobUeniieb die ungüDBtigen Besaitete allein zur 
Kenntnis der Behörde gelangen, Von prophjlaktisoben 
jyiaeöregeln kann aber keine Rede sein. 

Ea liesse sich noch vieles gegen die Aufhebung der 
Kurierfreiheit anführen, es würde aber Alles nichts an 
der Thatsache ändern, dass die bestehenden Verhältnisse 
sowohl der Medizin und ihren i^ebenzweigf^n als auch der 
AUgenieiiiheit gefahrbringend sind. 

In welcher Weise soll aber die notwendige Äende- 
rung geschaffen werden? Etwas ganz Vollkomraenes wird 
sich ja niemals erreichen lassen. Für die Allgemeinheit 
wflrde wahrsoheinlich die Yerstaatlichnng der Heil- 
kunde am gewinnbringendsten sein. Wenn alle Aente 
Beamte sind, fiber welche der Staat frei Teriägen kann, so 
würde, das Ansammeln in den Qrossstfidton nnd der Hangel 
auf dem Lande yerhindert nnd dadnreb der Ffbscberel 
tiel Boden enteogen. Dieser YerstaatUebnng stehen aber 
eo viele Gründe finanneller nnd politischer Natnc entgegen, 
dass die Dnrohfilbrang ansgescblossen ist. Dagegen mdssten 
aber eine grössere Anzahl von Aerzten durch den Staat 
unterstützt werden, damit die Gemeinden, welche keinen 
Arzt bezahlen können, dennoch nicht ohne einen äolchen 
2U sein brauchen. 

Auch wäre es angebrarht die medizinischen Stipen- 
dien zu vermehren und an einige die Bedingung zu 
knüpfen, eine Reihe von Jahren zur Verfügung des Staates 
7Ai bleiben. Söhne armer und arztloser Gemeinden «oUten 
hierbei ganz besonders bevorzugt werden. Durch Ter« 
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mehrung der Aerzte auf dem Laiido würden auch die 
Bewohner mehr Yertrauen zu diesen gewinnen und damit 
auch der Pfuscherei entg^engearbeitet. 

Das beste Mittel gegen die Quacksalberei ist natür- 
lich eine bessere Eniehang dp? Yolkee, doch dies wird 
weder durch Oeeetie neeh Yerordnoagen bewirkt, die 
Zeit allein hüft hiei? ^ 

Bei den Zahnärzten li^ die Sache noch Yerwickelter. 
Die kollidierenden InteroBsen der Allgemeinheit und der 
^ahnState acheinen eine gÜnBtige L^enng noch lang» 
hinanasiehen an wollen. 

Die Zahnheilknnde befindet sich der Hedizm gegenr 
über bedeutend im Nachteile, weil ihr die gebührende- 
staatliche AnerkeniiuDg fehlt und wie ^es scheint noch 
iuiige fehlen wird. 

Weil aber die Zahnärzte für ihre Wissenschaft 
kämpfen müssen und schliesslich jedem Menschen das 
Hemd näher ist, als der Eock, so blieb bisher das eigene 
Interesse mehr im Vordergrund. Wenn trotzdem ?on 
verschiedenen Seiten, insbesondere von Frankfurt, Ver- 
suche, leider vergebliche, gemacht worden sind, beiden 
Teilen gerecht zu werden, ao verdient dies eine um ao 
höhere Anerkennung. 

Der Staat möge doch endlich unter Zuziehung von 
Zahnärzten, aber nicht nur Dozenten der Zahnheil- 
kunde, eme dem heutigen Standpunkte der Zahnheilkunde 
entsprechende Prüfungsordnung erlassen oder Yorbereiten.^) 

Es mag unglaublich klingen, aber trotzdem ist es 
wahr, dass der Direktor des einzigen im Etat dea 

') Ich habe mein»* hierher gehöripfen Ansichten in meiner 
»Geschichte der Zafcnheilkiiiidet im l^chlnsskapitel niedergele^^^t 
und die neuesten AuslaHi-ufi^^t n der massgebenden prenssiacben 
Beliördea haben die Biuhtigkeii derselbe n beslätigr. Der Verfasser, 



Digitized by Google 



— 119 — 

Königreichs Preussen angeführten zahoänstiichen Institute» 
gar kein Zahnarzt ist, und Ton den anderen zahnärztlichen 
Instituten noch Eines mit ca. 150 Mark figuriert, wahr- 
scheinlich für die Putzfrau; alle anderen Kosten sollen 
Fakultät oder die KoUegiengelder embTingenü 

Die meisten anderen dentaolien Staaten begnügen 
sich mit der Ernennung einer sahntatlioben Prüfung»- 
kommiarion. 

Es wftre Tiel aweckmSsBiger als an allen kleinen Uni* 
veidtäten ein zahn&rctliches Lutitiit m eirichien, weldiee- 
kümmerlich mxa Dasein fristet, nnr Wenige zu bilden,, 
diese aber genügend zu dotieren. 

Eine Trennung der zahnärztlichen Institute von den 
Universitäten nach Art der tierärztlichen Hoebsühulen 
wäre nur dann angängig, wenn das Tuntamea physicuoL 
der Mediziner als Autoahme-Bedingung gelte. 

Man stelle die Zahnheilkunde der Medizin crleich, ver- 
dient hat sie es schon, dann wird die Pfuscherei aut zahn- 
ärztlichem Gebiete schon allein geringer wuiden. 

Eine Aufhebung der Kurierfreiheit tür die Zahnheil- 
kunde wäre unverantwortlich, wenn nicht für zahnärztliche^ 
Hülfe auf dem Lande durch Staatsunteistützng gesorgt 
wird. 
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Der salmtatliehe Yerein m Fraaktet ui llalii. 

In allen Wissengchaften nimint der zwanglose Ao»- 
iauscli Ton Ansichten und Erfahrungen eine bedeutende 
Stollmig ein und beeonders bei der Zahnheilkunde spielt 
-denelbe eine grosse Bolle. 

Die Aerzte» Apotiieker und Tierftnte haben ihre eige- 
nen Behdrden, welche ans Fachleuten bestehen, nur die 
Zahnärzte werden unter einer Yormnndschaft gehalten, 
welche auf langst überwundenen Gesetzen basiert. Wfirde 
aber der Staat eine Organisation fiir die Zahnärzte ein- 
fülireii, öo künute dies tköt kostenlos geschehen, denn sie 
ist schon vorhanden und Hesse sich ohne grosse Aende- 
Hingen yerwerten. 

Aus eigener Kraft, im Bewusstsein der Worte, dass 
Demjenigen, der sich nicht selbst hellen kann, auch An- 
dere keine Unterstützung leihen, hat der zahnärztliche 
Btand sich selbst die Organisation geschaffen, welche ihm 
der Staat verweigert. 

Trotsdem kein gesetzlicher Zwang besteht, gehören 
mindestens xwei Drittel sämtlicher deutschen Zahnärzte 
^n Tersehiedenen zahnärztlidien Lokal- und Protinzialr 



— 121 — 

Ye^einen an» und die weitniu gftate Mebmlil dieser 
Teieine hak mok im BOgenaimtep „YeiemB-Baiide'' m- 
eammengefimden. 

Dadnieh beateht in Bieiidei- nnd sogar Ehreniate- 
AngelegenheKen dn gewIiBer Butinsenweg, weleher aaok 
«obon oft gate Dienste geleistet hat. — 

Die GründuDg zahnärztlicher Vereine fällt in Europa 
und AmerikA iu die Zeit zwischen 1840 and 1850. 

Der erste Verein der "Welt wurde 1840 Ton Harris, 
Eayden und Dwinelle in Amerika gegründet, wobei 
wir die am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wahr- 
flcheinlich in Frankreich bestehenden Yereinigungen 
wegen mangehider anütentisoher Nachrichten ausser 
tracht lassen. 

In Deutaohland wurde am 24. Januar 1847^) der 
«rste zahnfirztliobe Yerein in Berlin gegründet, welchem 
bald mebrefe andere folgten, jedoeb hatte keiner Bestand. 
Knr der seit dem Jsbre 1857 bestehende Yerein* in 
Hambnig kann bente auf eine 41jUmge erfolgreiehe 
Thfttigkeit nirflekblieken. 

1859 wozde der ,|Zentral<- Yerein" gegründet, um 
alle dentsfiben Zalmftnte m einem barmonisdwn Oansen 
zusammenzuführen. Aber die politischen Yerftnderungen 
TOn 1866 und 1871 in Verbindung mit der Schwerfällig- 
keit der Vorstände haben diesem Vereine seine ehemalige 
Bedeutung g-eraubt und heute ist derselbe , trotz der 
günstigen Auspicien bei der Entstehung, zu einem vaga- 
bundierenden Lokalverein herabgesunken . dessen Tod 
keine Lücke reissen würde, welcher darum übertiüssig ist. 

Im Jahre 1863 entstand der zahnärztliche Verein 
SU Frankfnrtam Main, welcher dem Zentral-Verein 
seine Gründung verdankt nnd sieb dermassen entwickeltet 

0 Verfasser: a. a. 0., Seite 215. 
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dass dieser gegen ihn Protest erheben wollte, weil er 
einen gefährlichen Konkurrenten in ihm erblickte. — 
Die Andcbten über Kollegialität sind eben yerschieden. — 

Im Sommer 1862 fasste der Zentral-Yerein deutscher 
Zahnärzte auf seiner yierten JahresTenammlimg in Wien 
den BeschlusB, die nächste Yenanmilimg im August 
1863 in der Freien Stadt fVankfort am Main absnhalten. 
Das Ifitglied dea Preiniehter-KollegiumB des Zentral- 
Yeronst Zahnarzt Dr. med. Remigias Georg Zeitmann 
aus Frankfurt fühlte aioh berufen, die dortigen Eollegen 
zu benachrichtigen und sie am 17. Januar 1863 in den 
^^Landsberg'* zu dner Besprechung einzuhiden. Nur zwei 
der Frankfurter Zahnärzte lehnten ab, die anderen sechs 
fanden sich zur gegebenen Zeit ein. 

Man konstituierte eich als Lokai-Komite zum Empfange 
des Central-Yereines, beschlosb von einer Staats-Unter- 
Btützung abzusehen und alles aus eigener Kasse zu be- 
streiten. An dieütim Abend wurde auch der Gedanke 
angeregt, einen Lokal-Vercia zu begründen. Yorläutig 
hatte es aber damit keine Eile, es wurden nur vierzehn- 
tägige Zusammenkünfte verabredet und ausgeführt. 

Zunächst nahm die Festsetzung des Lokal-Programmes, 
die Unterbringung der Gäste und die anderen mit einer 
grossen Versammlung zusammenhängenden Anordnungen 
alle Kräfte in Anspruch. Auch entsprach die vom Central- 
Yereine gewählte Zeit durchaus nicht den Frankfurter 
Yerhältniasen, weil Tom 17. bis 20. August der bekannte 
Fürstentag stattfand. 

Am 6., 7. und 8. Juli 1863 fanden die wissenschaft- 
lichen Sitzungen des Oentral-Yereins statt und am neunten 
schlosB sich eine Bhempactte an, welche 0eorges St. 
Le Bailly Torbereitete. — 

Nach dem gelungenen Feste ÜEUiden sich die Frank- 
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furter Zahnärzte wieder zu enister Arbeit zueammea. 
Wir sind gezwungen, anzunehmen, dass die Konstituierung 
des Frankfurter Vereines bald nach dem 17. Januar I86d 
erfolgte, leider weisen aber die Protokolle bier eine Lüoke 
auf. 

Am 13. Juni 1863 ernannte der Verein den hoeh- 
Yerdienten Voxaitzenden des Oentral-Verelnee, ProfeMor 
Dr. Moritz Heider in Wien, zn seinem ersten Bbren- 
mi^Iiede. Demnach mnsste der Verein auch schon yor- 
banden gewesen sein. 

Erst nach Schluss der Oentral-Vereins- Versammlung 
wurden die Statuten desselben festgesetst, welche ausser 
zeitgemässen Anpassungen heute noch bestehen. 

Am 18. Juli 1863 wurden im „Au'5^-;burger Hof" die 
ersten Satzungen angenommen. Ist also der 17. Jauuar 
der Urheber des zahnärztlichen Vereines in Frankfurt am 
Main. 80 mu88 doch der 18. Juli als gesetzlicher Gründung^s- 
tag- gelten und in Anerkennung der Wichtigkeit beider Daten 
feiert der Verein sein Stiftungsfest an einem Tage zwischen 
ihnen: Ende April oder Anfang Mai. 

Der Verein iuhrte zuerst den Namen „Verein deut- 
scher Zahnärzte au Frankfurt a. M."" Als ordentliche 
Mitglieder konnten znr zahnärztlichen Praxis in Frankfurt 
am Main berechtigte Medizinalpersonen aufgenommei^ 
werden. 

V7ir haben oben gesehen, dass man in Frankfurt in 
dieser Besiehung sehr liberal war, und wenn auch die- 
Einführung der preussisohen Bestimmungen eine Aenderung 
hätte herbeiführen können, so machte die Gewerbe* Ord- 
nung Ton 1869 eine solche unmöglich. Damm ist auch 
der Fi ankfurter Verein smnen Grundsfttzen tieu geblieben, 
und hat biets das Gute anerkannt, ohne zu fragen, woher 
es kam. 
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Als dann im Anfange der aohtnger Jahre die ▼on 
überscbäumendelr Jngendkraft getragene Bewegung der 
.2ehiitato gegen aUe nicht in Deutschland Approbierten 
begann, YezeteDd es sich yon aelbet, daai der Frenkfurter 
Yeiein rieh seinen Traditionen getreu daTOn anssohlon 
nnd Beiner Bedeutung gemäM anoh die FiUinnig ä«t eo- 
.genannten „liberalen'' Partei ttbemahm. 

Bei der Gleichgültigkeit der Behörden drang von 
'dfesem heftigen Kampfe nichts in die OefPentliefakeit, aber 
nichtsdestoweniger war er fOr die ZahnheOknnde ton hober 
Bedeutung, wdl die sieh in der Hfaiderbdt befindlichem 
^Liberalen^ alle Kräfte anspannten, um zu beweisen, das 
„Besser-Machen" der einzige Weg ist, eine unbequeme 
Konkurrenz zu Yemichten; und darauf geht, trotz aller 
Proteste, der Sinn des „Jung-Zahnärztetnms". 

Im Jahre 1883 begann der Frankfurter Verein den 
Verauch, durch eine gemeinachat'Üiche Beratung aller Be- 
tel Ii!2;tpn eine Einigung- zu erzielen. Anfangs? erfolglos, 
führten sie endlich zu der am 17. Dezember l^lJ '^ statt- 
gefiindenen Erfurter YersammluDg. Hier waren die 
Zahnärzte, im Ausland Approbierten und Zahntechniker 
durch Delegierte (beinahe hundert an Zahl) Yertreten- 
Nach elfetündigen heissen Debatten wurde ein von dem 
'damaligen Schriftführer des Frankfurter Vereins entwor- 
fenes Qeaeia ak bestes Mittel cur AbsteUuog der bestehen- 
den UisBhelligkeiten anerkannt und dne Kommission ans 
Iftn&ebn Hitgliedem mr fiearbeitang der Sache emanni 
Diese Kommission hielt in Berlm eine Sitsung ab und 
sdiemt dann sanft und selig entsohlafeii au sein« Die 
XTrsache dieses frfthieitigen Todes liegt im Aufbreien der 
Zahnkünstler, welche glauben auf eigene Faust und gegen 
die Zahnärzte ihr Ziel erreichen zu können. Vielleicht 
werden sie es noch bereuen! 
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Damit nnusta aidi ab«r aveh die Stellmig das Frank» 
fqsiu Varattfla sa dar ganaan Sbraga andaia gaatalten, 
daan moht aoa SahwSoha odar Notwaadlgkalt bot ar dia 
Hand aa ainem Uabaraliikomniaii, Mmdarn aus Qaracktig- 
kaitsgefühl. Aiusardani hat dia Bagiafoog daa Zofluss 
dar im Ansland Approbiartem baBchränkt, so daas dim 
in absehbarer Zeit aussterben dürften. 

So beBchloss denn der Ycrcin im Dezember 1897, 
sieb dem bisher befehdeten „Vereins - Bunde deut- 
scher Zahnärzte" anzuschlieasen. Er muaste sich in- 
folge dessen dazu bekennen . dass in Zukunft nur noch 
deutsche Zahnärzte als ordentliche Mitglieder aufgenommen 
^^..1^,, können, die im Auslande Approbierten als ausser- 
ordentliche. Auch vt rloi <cr einen Teil seiner Selbst- 
ständigkeit in Standesfragen , im Interesse der Wissen- 
schaft and das Standes glaubte er diaa thim au maBsen* 
und auch verantworten zu können. 

Dies ist die Stellung des Frankfurter Vereines zu der 
Standesfrage, trotz der letzten aohainbaran Aenderuog hält 
daiBelbe an dem seit 35 Jahren yerfocbtenen liberalen Fein- 
zipe fest nnd wird dassalba auch im Yareina-Bunda, onba- 
sdiadet der Raehta dar dantsoben ZahnBiata, Yertheidigei^ 

Dia Haupt- Aufgabe das Tereina war aber seit seinaf 
Gri&ndung die Hebung der Mhnärstlichen Wissenschaft 
and Ansdehnuug des kaUegialra Yarkehia, and seine 
Erfolge darfai sind in Dentschland noch nnftbartroilen. 
Die wissenschaftlichen Verhandlnngen sind In den jähr- 
lich f'isciieiüeüden Jahres- und Stiftungsfest-Berichten auf- 
gespL'ichert, wir können hier nicht darauf eingehen. A\'a3 
die Wahrung der Koiiegialität anlangt, so genügt der 
iiiinveis, (>i das Stittungsfest zu den am btärksten be- 
suchten deutscheu Versammlungen gehört und stets eioige-- 
Kollegen Yom Auslande berbeiaieht. 
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Ehe wir soUieiMii, wollen wir noch die Namen der 
ICSimer »oftthren, weloben der niahninstiliehe Terein m 
WiaMagt am Hain'', wie er jetzt hdnrt, Bein Dasein ver- 
-dankt. 

Am 17. Januar 1863 versammeUen sich in Landa- 
be rg die Zahnärzter 

Johann Georg Bertling, approbiert in FrauisLfurt im 

Jahre 1861. 
A. Christ, ? f- 
Ludwig Haas senior, 7 f« 

Anton Josef Frey, approbiert in Frankfurt 1827, 
promoviert als Dr. chir. in Glessen 1830, f. 

Christian F. Wehner. ? f. 

•Georges St. Le Bailly, approbiert in Frankfurt 1850, 
im Henogtun Nassau 1852, f. 

Bemiginis Georg Zeitmann, approbiert in Frankfürt 
1844, pronmiert in fleidelbeig als Dr. med. 
et ehir. 1840, t* 

Die Statuten wurden am 18. Juli 1863 ausser den 
benannten noch unterschrieben yon dem Zahnarzte 

J ohann Ant on Hoff mann, approbiert in Preussen 1867* 

In den filniimddrdBsig Jahren sones Bestehen waren 
-die folgenden Zahnftnte als Vor sitMnde mit der Leitang 
4es Vereins betraut: 

Von 1865 bis 18öU R. G. Zeitmann, nachher Ehren- 
Vorsitzender, f. 

\on 1880 bis 1881 Carl Degener, approbiert in Frank- 
furt 1863, D.-D.-S. der Pennsylvania -Univer- 
sity 1863, f* 

Ton 1881 bis .n&2 Chr. Job. Gerhard Paulson, 
approbiert in Preussen 1869. 
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Von 1892 bis 1898 F. Anton Henrieh, appioUert in 
Halle 1881, D.-D.-B. des Philadelphia-Dentel- 
Gollege 1888. 

Yon 1893 bis 1898 Julius Albrecht, approbiert in 
Berlin 1886, D.-D.-8. de« Baltimore -Dental- 
College 1887. 

Seit 18. Januar 1898 George P. Geist- Jaco bi, appro- 
biert in Glessen 1886, D.-M.-D. der Harrard* 
UniTenity in Gamhiidge-BoBton 1888. 



Digitized by Google 



Omk TW 0« 4* ftvoteADB in Bftat« 



d by Googtt. 

J. 



1.F.3e3. 

Mittelalter und Neuzeit. Ein Bei 89« 

Countway Library BF02286 




.illii i,L 1' M Uli 

3 2044 046 318 093 




* 




- 0 



1. A ^-,\ 



Digitized by Googl 



